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Mit viel Stolz und großer Freude blicken wir auf unsere ersten 18. Lebensjahre - auf die Kindheit 
und Jugend unserer Generation - zurück. Die Erinnerungen an diese Zeit entstammen zugege- 
benermaßen unseren persönlichen Eindrücken und Sichtweisen, doch werden sicher auch viele 
andere, die 1981 in Österreich geboren wurden, Ähnliches erlebt haben. 

Es waren viele verschiedene Erlebnisse und Ereignisse, die uns geprägt und unsere Zeit von 
der Geburt bis zur Volljährigkeit beherrscht haben. Wir wurden in eine heile und friedliche 
Welt geboren und konnten unbeschwert unser Leben starten. Wohlbehütet wuchsen wir im 
Kreis der Familie auf und genossen die Liebe und Zuneigung unserer Eltern, Geschwister, 
Großeltern und engen Verwandten. Durch die uns geschenkte Zeit und Aufmerksamkeit wur- 
den wir bestmöglich auf unsere Zukunft vorbereitet und können nun mit einem Lächeln an 
unsere Kindheit und Jugend zurückdenken. 

Während die Generation unserer Mütter und Väter noch mit den Folgen der Nachkriegsjah- 
re zu kämpfen hatten, so mangelte es bei uns in den 80er und 90er Jahren an kaum etwas. 
Der Wohlstand unseres Landes ermöglichte uns eine solide Ausbildung und ließ uns den Weg 
zum Erwachsensein genießen. Was aus uns wurde bzw. wer wir heute sind, verdanken wir der 
Geborgenheit und Wärme unserer näheren Umgebung und insbesondere unseren Eltern! 


Vera howal DD. Nik 


Vera Nowak Dominik Millner 


Wir sind 1981 


Wir 81er wurden in einer ereignisreichen Zeit geboren. Der Kalte Krieg zwischen West und 
Ost erlangte durch ein Wettrüsten der beiden Supermächte USA und Sowjetunion einen 
erneuten Höhepunkt. Der US-Präsident Ronald Reagan wurde Opfer eines Attentats und 
konnte nur durch eine Notoperation an der Lunge gerettet werden. Kurz darauf wurde 
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Papas Liebling war geboren. 


nd 
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Erironiix 
auch der Heilige Vater, Papst Johannes Paul 
Il., bei einem Attentat am Petersplatz lebens- 
gefährlich verletzt und entging nur knapp 
dem Tod. Doch es gab auch freudige Ereignis- 
se: Im gleichen Jahr gaben sich Prinz Charles 
und Lady Diana in der Londoner Saint Paul’s 
Cathedral das Ja-Wort. Mehr als 750 Millio- 
ee. nen Menschen verfolgten die Traumhochzeit 
a ee Auf hre ilcschimen welwet. 
der Reggae Musik, Doch der eigentliche Höhepunkt des Jah- 
res 1981 waren wir! Gemeinsam mit 93941 
Englands Thronfolger Prinz Charles heiratet in anderen erblickten wir zwischen Rn Per 
der St. Pauls Cathedral Lady Diana. ner und 31. Dezember 1981 in Österreich 
das Licht der Welt und lieferten damit die 
Das US-amerikanische Unternehmen IBM stellt zweithöchste Geburtenrate unseres Landes 
den ersten Personal Computer (PC) der Welt vor. in den 80er Jahren. 


Ronald Reagan wird als Präsident der Vereinig- 
ten Staaten vereidigt. 


„Wer will mich?” mit Edith Klinger geht auf 
Sendung und wird ein Dauerbrenner im ORF. 
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Der Film „Mephisto“ mit dem österreichischen 
Schauspieler Klaus Maria Brandauer in der 
Hauptrolle erhält den begehrten Oscar als bester 
ausländischer Film. 


Die ÖVP startet ein Volksbegehren gegen die 
Errichtung eines Konferenzzentrums in der UNO 
City, das von mehr als 1 360 000 Österreichern 
unterzeichnet wird. Die SPÖ beschließt dennoch 
mit dem Bau fortzufahren. 


Österreichs erstes Retortenbaby wird an der 
Universitätsfrauenklinik in Wien geboren. 


Der bisher heißeste Tag in Österreich wird mit 
einer Temperatur von 39,7 °C in Dellach im 
Drautal (Kärnten) gemessen. Österreich erlebt 
den heißesten Juli seit 124 Jahren. 


Ein südkoreanischer Jumbo-Jet mit 269 Perso- 
nen an Bord kommt auf dem Flug von New York Z—— 
nach Seoul vom Kurs ab und wird bei der sow- a 
jetischen Insel Sachalin von einem Abfangjäger 
der UdSSR abgeschossen. 


Bilder der Hochzeit des Jahres gingen um die Welt. 
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So süß waren wir! 


Unsere Väter im Kreißsaal 


Während die Generation vor uns das Licht 
der Welt meist ohne Beisein des Vaters 
erblickte, wurden unsere Geburten bereits zum fixen Bestandteil der väterlichen Pflich- 
ten. Immer mehr Väter waren neben Ärzten und Hebammen im Kreißsaal anwesend und 
konnten somit direkt an unserer Entbindung teilhaben. Eine weitere Neuerung war auch 
die Möglichkeit für unsere Mütter, ihre Neugeborenen nach der Geburt bei sich zu behal- 
ten und die Babys nur während der Nacht von sich räumlich zu trennen. Diese Form des 
so genannten „Rooming-in“ wurde zunächst nur von einigen wenigen Krankenhäusern 
und Geburtenkliniken angeboten und erst im Laufe der weiteren Jahre flächendeckend in 
ganz Österreich eingeführt. Wir freuten uns, hatten wir doch unsere Mütter (fast) rund um 
die Uhr für uns. In den darauffolgenden Tagen wurden wir von unseren Ärzten durchge- 
checkt, unter anderem mit dem PKU-Test, und bekamen auch schon unsere erste Tuberku- 
lose-Schutzimpfung in den Po. Einen Aufschrei konnten wir uns nicht verkneifen, aber so 
schnell wie der Schmerz gekommen war, so schnell war er auch wieder vorbei. 


Mutter-Kind-Pass 


Der 1974 in Österreich eingeführte Mutter- 
Kind-Pass ist ein einzigartiges Dokument, das 
die medizinisch bedeutenden Ereignisse der 
Schwangerschaft, der Geburt und der ersten 
vier Lebensjahre protokolliert. Die im Rahmen 
des Mutter-Kind-Pass-Programms vorgesehe- 
nen Untersuchungen stellen eine Gelegenheit 
zur Früherkennung und rechtzeitigen Behand- 
lung von Krankheiten sowie zur Kontrolle des 
Entwicklungsstandes des Kindes dar. Er dient 
auch als Vormerkkalender für die während 
dieser Zeit wichtigen Vorsorgeuntersuchungen 
und enthält einen Impfpass sowie ein Informa- 


tionsheft. Der Mutter-Kind-Pass ist ein offizielles 
Dokument der Republik Österreich, das im KGV 
Verlag erscheint. Der Mutter-Kind-Pass wird im 
Zuge der ersten Mutter-Kind-Untersuchung 
an die Patientin ausgehändigt. Bis zur Geburt 
des Kindes werden alle relevanten Daten zur 
Gesundheit der Mutter, wie z. B. Blutgruppe, 
Eisen- und Zuckergehalt im Blut, Untersu- 
chungsergebnisse für Erb- und Immunschwä- 
chekrankheiten (HIV, Röteln, Toxoplasmose) 
etc, zum Zustand des Kindes, wie z. B. Lage, 
Gewicht, Größe etc., und der voraussichtliche 
Geburtstermin eingetragen. 


Endlich zu Hause 


Nach ein paar Tagen Aufenthalt im Krankenhaus konnten wir endlich nach Hause und 
wurden bereits sehnsüchtig von ersten Besuchern erwartet. Unsere älteren Geschwister 
nahmen uns neugierig in Augenschein, dann kamen Oma und Opa oder enge Verwandte. 
Alle wollten sehen, wie es uns Neugeborenen ergeht. Kaum berührt von diesem Trubel 
um uns, verbrachten wir zunächst die meiste Zeit mit Schlafen. Ob in den Armen eines 
Besuchers oder gut behütet im Gitterbett oder der Schlafwiege, war uns dabei grundsätz- 
lich egal. Wirklich bemerkbar machten wir uns nur, wenn wir Hunger hatten. Dann ging 
es für unsere Mütter ans Stillen. Muttermilch aus Mamas Busen galt als bevorzugt und 
wurde nur in Ausnahmefällen durch künstliche Milchprodukte von Milupa & Co ergänzt 
oder sogar ersetzt. 

Wenn es ums Wickeln oder Wechseln der Windeln ging, kamen auch unsere Väter zum 
Einsatz, doch die meisten Aufgaben fielen unseren Müttern zu. Die traditionelle Rollenver- 
teilung war nach wie vor weithin verbreitet und wurde von unseren Eltern entsprechend 
gelebt. Während unsere Väter ihrem Beruf weiter nachgingen und für den finanziellen 
Erhalt der Familie sorgten, blieben unsere Mütter für die nächsten Monate bei uns zu 
Hause. Später, wenn auch unsere Mütter in Teilzeit in ihre Berufe zurückkehrten, übernah- 
men nahe Angehörige wie Großeltern unsere Betreuung. Zwar standen bereits vereinzelt 
in Wien und anderen größeren österreichischen Städten öffentliche Einrichtungen, wie 
Kinderkrippen, zur Verfügung, doch im Normalfall kümmerte sich unsere Familie in den 
ersten Jahren um uns und unsere Erziehung. 
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Schnell wurden wir der Stolz der ganzen Familie. 
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Prominente 1981er 


9. Jan.: 


25. Jan.: 


28.Jan.: 


31. Jan.: 


17. Feb.: 


10. März: 


28. März: 


28. April 


5. Mai: 


22. Mai: 


7. Juni: 


12. Juni: 


25. Juni: 


29. Juli: 


Natalie Portman, israelische/ 
US-amerikanische Schauspielerin 


Alicia Keys, US-amerikanische 
Sängerin 


Elijah Wood, US-amerikanischer 
Schauspieler 


Justin Timberlake, US-amerikani- 
scher Sänger und Entertainer 


Paris Hilton, US-amerikanisches 
Fotomodel und Unternehmerin 


Samuel Eto’o, kamerunischer 
Fußballspieler 


Julia Stiles, US-amerikanische 
Schauspielerin 


Jessica Alba, US-amerikanische 
Schauspielerin 


Craig David, britischer Musiker 


Jürgen Melzer, österreichischer 
Tennisspieler 


Anna Kournikova, russische 
Tennisspielerin 


Adriana Lima, brasilianisches 
Fotomodel 


Simon Ammann, Schweizer 
Skispringer 


Fernando Alonso, spanischer 
Formel-1-Rennfahrer 


Justin Timberlake 


8. Aug.: 


4. Sept.: 


12. Sept.: 


26. Sept.: 


27. Sept.: 


2. Dez.: 


28. Dez.: 


Roger Federer, Schweizer 
Tennisspieler 


Beyonce Knowles, 
US-amerikanische Sängerin 


Jennifer Hudson, 
US-amerikanische Schauspielerin 


Serena Williams, 
US-amerikanische Tennisspielerin 


Mirjam Weichselbraun, öster- 
reichische Fernsehmoderatorin 


Britney Spears, US-amerikanische 
Sängerin 


Sienna Miller, US-amerikanische 
Schauspielerin 
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Bei der Taufe standen wir erneut im 
Mittelpunkt des Geschehens, nur leider 
merkten wir davon nicht viel. 


Die Taufe 


Unseren ersten großen Auftritt in unse- 
rem noch kurzen Leben hatten wir bei der 
Taufe. Zu diesem religiösen Festakt wur- 
den viele Verwandte eingeladen - auch 
manche, die wir noch nie vorher gesehen 
hatten. Eine besondere Ehre war es als 
aufpate ausgewählt zu werden. In Frage 
kamen meist enge Familienangehörige wie 
die Geschwister unserer Eltern, aber auch 
langjährige Freundinnen und Freunde un- 
serer Eltern. Ab diesem Zeitpunkt sollten sie 
unser Leben stets begleiten. Nach der Zere- 
monie gingen wir dann zusammen essen. 
leder wünschte sich ein Foto mit uns und 
wir posierten nur allzu gerne in unserem 
strahlend weißen Taufkleid. Nach den An- 
strengungen hatten wir uns ein Schläfchen 
verdient und Mama hielt uns so lange, bis 
wir auf ihrer Brust friedlich einschliefen. 


Unseren neugierigen Blicken konnte auch 
aus dem Kinderwagen nichts entgehen. 


Ab ins Freie 


Die Welt außerhalb unserer vier Wände 
kannten wir nur von Ausflügen mit dem 
Kinderwagen. Anfangs bekamen wir noch 
nicht viel von unserer Umgebung mit. Am 
Rücken liegend beobachteten wir den 
Himmel. Als wir dann sitzen konnten, 


Dieses Ereignis ließ vier Generationen 
zusammentreffen. 
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setzten uns unsere Mütter in den viel wen- 
digeren Buggy und unternahmen mit uns 
Erkundungen im Freien. Kaum ein Tag, 
an dem wir nicht einen Ausflug ins Grüne 
machten. Es galt das Motto „kein Tag ohne 
frische Luft“. Mütter in der Stadt fuhren 
hierfür mit uns in umliegende Parkanlagen, 
während in ländlichen Gebieten die Mög- 
lichkeiten des eigenen Gartens genutzt 


Im Wasser plantschen machte uns bereits in wurden oder Spaziergänge in die Natur 
frühen Jahren Spaß. unternommen wurden. 


Wir stehen auf eigenen Beinen 


Nach vielen Monaten des Krabbelns waren wir nun bereit, in höhere Sphären aufzubre- 
chen. Doch unsere Versuche, uns an Gegenständen hochzuziehen und das Gleichgewicht 
zu halten, scheiterten bisher kläglich. Glücklicherweise waren wir durch unsere Windeln so 
gut gepolstert, dass uns das Fallen auf unseren Po nichts ausmachte. Wir blieben hartnäckig 
und endlich schafften wir es, ein paar Minuten stehen zu bleiben. Überglücklich glucksten 
wir vor uns hin. Aber wir wollten mehr: uns wie Mama und Papa auf den zwei Dingern fort- 
bewegen. Und unsere Zielstrebigkeit wurde belohnt: Nur kurze Zeit später glückten unsere 
ersten Gehversuche. Das war eine wackelige Angelegenheit, doch nach wenigen Schritten 
wurden wir von Papa und Mama wie Helden gefeiert. Und wir machten rasche Fortschrit- 
te: Je sicherer wir auf den Beinen standen, desto unsicherer wurde die Umwelt um uns. 
Endlich waren wir mobil und konnten problemlos unser trautes Heim erkunden, ohne auf 
fremde Hilfe angewiesen zu sein. 
Nicht immer lief das ohne Konflikte 
ab. Wenn wir gerade mal wieder 
den Haushalt auf den Kopf stellten, 
indem wir Bücherregale oder Kü- 
chenschränke ausräumten, war die 
Geduld unserer Eltern am Ende. 


Aller Anfang war schwer und 
insbesondere das Gehen. 


Die Ära Kreisky geht zu Ende 


Bruno Kreisky wurde am 22. Jänner 1911 in 
Wien geboren. Schon in der Schulzeit trat er der 
Vereinigung der sozialistischen Mittelschüler bei. 
Am 1. Februar 1967 wurde er Bundesparteivor- 
sitzender der SPÖ. Bei den Parlamentswahlen 
am 1. März 1970 holte er für die SPÖ die rela- 
tive Mehrheit. Daraufhin bildete er mit der FPÖ 
eine Minderheitenregierung und wurde erstmals 
Bundeskanzler. Bei den zwei darauf folgenden 
Nationalratswahlen 1971 und 1975 erreichte 
Kreisky die absolute Mehrheit für die SPÖ. 
Unter Bruno Kreisky wurden Reformen im So- 
zial- und Rechtssystem wie im Familienrecht und 
dem Strafvollzug durchgeführt. Arbeitszeiten 
wurden auf eine 40-Stunden-Woche reduziert 
und die Gleichberechtigung gesetzlich veran- 
kert. Sein Einsatz zur Errichtung von Kernkraft- 
werken jedoch wurde durch eine Volksabstim- 
mung gegen das Kernkraftwerk Zwentendorf 
von der Bevölkerung abgelehnt und somit aus 
dem SPÖ-Regierungsprogramm gestrichen. 
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Die Sandkiste hatte es uns und unserer Bekleidung 
angetan. 


Durch die neugewonnene Mobilität wur- 
den für uns auch die Möglichkeiten rund um 
Spielsachen erweitert. Waren bisher haupt- 
sächlich Dinge wie Bauklötze und Autos für 
uns Buben interessant, spielten wir Mäd- 
chen hauptsächlich mit Puppen, so eröff- 
neten sich jetzt völlig neue Möglichkeiten: 
Rumtollen im Grünen und Schaukeln oder 
Rutschen auf Kinderspielplätzen wurden zu 
unseren Lieblingsbeschäftigungen. 


Kreisky engagierte sich auch in den Versu- 
chen zur Beilegung des Nahostkonflikts. Er för- 
derte den Nord-Süd-Dialog und forcierte eine 
aktive Friedens- und Entwicklungspolitik. Um 
der internationalen wirtschaftlichen Rezession 
nach der Ölkrise 1973 entgegenzuwirken, ent- 
schied sich Kreisky, die Vollbeschäftigung in Ös- 
terreich aufrechtzuerhalten und erhöhte somit 
die Staatsschulden von 15 auf über 45 % des 
BIP. In Erinnerung blieb in diesem Zusammen- 
hang Kreiskys legendärer Ausspruch: „Mir sind 
ein paar Milliarden Schilling Schulden lieber als 
ein paar hunderttausend Arbeitslose." 

1982 nahm Kreiskys Popularität immer mehr 
ab. Bei den Nationalratswahlen 1983 verlor die 
SPÖ die absolute Mehrheit und Kreisky zog 
sich als Bundeskanzler und Parteivorsitzender 
ins Privatleben zurück. Am 29. Juli 1990 starb 
Bruno Kreisky im Alter von 79 Jahren und wur- 
de in einem Ehrengrab am Wiener Zentralfried- 
hof beigesetzt. 
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Wir erzählen unserer 
Umwelt Geschichten 


Nach monatelangen Versuchen unserer 
Eltern, uns diverse Worte beizubringen, 
vor allem „Mama” oder „Papa“, gaben 
wir nach und schenkten ihnen ein Wort, 
an dem sie sich wochenlang erfreuen 
konnten - „Gaga". Bald beherrschten 
wir noch viel mehr und beglückten unse- 
re Familie mit den langersehnten Worten 
„Mama“ und „Papa”. Es folgten Puppe, 
Auto oder Lulla und erleichterten uns ab 
sofort die Kommunikation, z. B. wenn wir 
etwas haben wollten. Nun saugten wir alle 


„Hallo, ist da jemand?” 


Worte auf, die wir in unserer Umgebung 
aufschnappten. Unsere Eltern mussten ihre 
Worte mit Bedacht wählen, damit wir nicht 
das eine oder andere Schimpfwort wieder- 
geben würden. Sätze bilden mit den vielen 
Worten war zwar anfänglich nicht so ein- 
fach, aber auch das beherrschten wir nach 
einiger Zeit. Nun stand unserem Vorhaben, 
erwachsen zu werden, nichts mehr im 
Wege. Einen wesentlichen Teil dieses Vor- 
habens stellte der Gang aufs Töpfchen dar. 
Wenn es nach uns ging, hätten wir zwar 
noch Jahre die bequemen Windeln tragen 
können, doch unsere Eltern sahen das an- 
ders. „Endlich sauber”, jubelten unsere EI- 
tern, wenn es dann doch so weit war und 
wir uns endgültig zum Großwerden ent- 
schlossen hatten. 


Lange konnten wir uns weigern, 
aber nun mussten wir aufs Töpfchen. 


Der Heilige Vater besucht Österreich 


Anlässlich des Katholikentages am 10. Septem- 
ber 1983 besuchte Papst Johannes Paul Il., we- 
gen seiner vielen Reisen auch der „eilige Vater” 
genannt, zum ersten Mal Österreich. Es war erst 
der zweite Besuch eines Papstes in Österreich 
seit 1782. Er wurde von der österreichischen 
Bevölkerung mit Begeisterung empfangen. 
Massenversammlungen fanden sowohl bei 


der Jugendmesse im Wiener Stadion, bei der 
Europa-Vesper auf dem Heldenplatz, beim Fest- 
gottesdienst im Wiener Donaupark als auch in 
Mariazell statt. Mit den Worten „Österreich hat 
Europa und der Welt viel zu geben! Gott segne 
und beschütze euer geliebtes Österreich!“ ver- 
abschiedete sich der Papst bis zu seinem nächs- 
ten Besuch 1988. 
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R 1. bis 3. Lebensjahr 


Vom Baby zum Kleinkind 


Der Schnuller war in den ersten Jahren 
unser ständiger Weggefährte. Wir liebten 
es daran zu nuckeln, wenn Mamas Bu- 
sen oder unser geliebtes Milch-Fläschchen 
nicht in der Nähe waren. Beruhigend war 
für uns das Saugen an dem wohlgeformten 
Plastikteil. Es half uns beim Einschlafen und 
bei gelegentlichen Weinanfällen, wenn uns Haus. 

der Magen drückte. Ab und zu ließ sich der 

Schnuller nicht so gut im Mund halten und 

wir spuckten ihn aus, aber dann mussten wir nur ein bisschen weinen und Mama kam so- 
fort und steckte ihn uns wieder in den Mund. Der Schnuller, oder „Lulli”, wie wir ihn ger- 
ne nannten, war einfach nicht aus unserem Leben wegzudenken. Aber dann kam eines 
Tages das Christkind in der Nacht, während wir schliefen, und nahm unseren Schnuller 
einfach mit. Am nächsten Morgen wurde uns dann durch Mama vom Christkind ausge- 
richtet, dass wir schon große Kinder seien und keinen Schnuller mehr bräuchten. Aber 
die Trauer um den lieb gewonnenen Freund war riesig. 
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Nun waren wir groß genug, um Hasen zu reiten, 


Tagelang quengelten wir, aber Mama woll- 
te partout nicht mit dem Christkind spre- 
chen. Doch wir vergaßen ihn schnell und 
widmeten uns bald wieder einer unserer 
Lieblingsbeschäftigungen, unser Umfeld 
auf Trab zu halten. 


1981: ein Schicksalsjahr für Romy Schneider 


Nicht für alle war 1981 ein gutes Jahr. Für 
Romy Schneider wurde es zum Schicksalsjahr. 
Am 23. September 1938 wurde sie als Tochter 
der Schauspieler Wolf Albach-Retty und Magda 
Schneider in Wien geboren. Den internationa- 
len Durchbruch schaffte sie mit der Sissi-Trilogie 
ab 1955. Da Romy sich von dem Sissi-Image 
distanzieren wollte, lehnte sie einen vierten Teil 
ab. Bei den Dreharbeiten zu „Christine” lernte 
sie ihre große Liebe Alain Delon kennen, der 
sich aber 1964 von ihr trennte. 1966 heirate- 
te sie den Schauspieler und Theaterregisseur 
Harry Meyen, mit dem sie noch im selben Jahr 
einen Sohn namens David Christopher bekam. 
Ihr Leben spielte sich nur noch in Frankreich ab, 
wo sie als erfolgreichste Schauspielerin in den 
70er Jahren galt. 1975 ließ sich Romy Meyen 
scheiden und heiratete ihren elf Jahre jüngeren 
Sekretär Daniel Biasini. 1977 bekamen sie eine 
Tochter namens Sarah Magdalena. 

1981 wurde der Star zum zweiten Mal ge- 
schieden. Im selben Jahr musste Romy auf- 
grund eines Tumors eine Niere entfernt wer- 
den. Nur kurze Zeit später starb ihr 14-jähriger 
Sohn. Seinen Tod konnte sie nicht verwinden 


und sie griff zu Alkohol und Schlafmitteln. Am 
29. Mai 1982 wurde Romy tot von ihrem Le- 
bensgefährten in ihrer Pariser Wohnung auf- 
gefunden. Ihr letzter Film „Die Spaziergängerin 
von Sans-Souci” hatte nur wenige Wochen vor 
ihrem Tod Premiere. 


Romy Schneider - als Sissi wurde sie weltberühmt. 
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1. bis 3. Lebensjahr 


1981-1983 


WıRasinakauss 
zu DreMsen 


Wir starten in einen neuen Lebensabschnitt 


Nach den Sommermonaten war es nun so weit - wir kamen in den Kindergarten. Anfangs 
noch unter vielen Tränen, wenn uns Mama oder Papa frühmorgens in den Kindergarten 
brachten und danach für ein paar Stunden dort alleine ließen. Doch wir gewöhnten uns 


Im Gänsemarsch erkundeten wir die Welt. 


Crrorie 


In Österreich kommt erstmals bleifreies Benzin 
auf den Markt. 


Helmut Zilk wird Bürgermeister bzw. Landes- 
hauptmann von Wien. 


Die britische Premierministerin Margaret Thatcher 
entgeht nur knapp einem Bombenattentat auf 
das Grand Hotel in Brighton. 


Bei Temperaturen bis -36 °C fordert der kälteste 
Winter seit mehr als 30 Jahren in Österreich 20 
Menschenleben. 


Der Glykolwein-Skandal wird aufgedeckt. Prä- 
dikatsweine wurden mit dem Frostschutzmittel 
Diethylglykol gepanscht. 


Bei einem Terroranschlag auf dem Wiener Flug- 
hafen werden vor dem Schalter der israelischen 
Fluggesellschaft El Al drei Menschen getötet. 


Klaus Maria Brandauer gewinnt einen Golden 
Globe für die Rolle als bester Nebendarsteller im 
Film „Jenseits von Afrika”. 


Bei der Explosion der US-Raumfähre Challenger, 
73 Sekunden nach dem Start, kommt die ganze 
Besatzung ums Leben. 


Ex-Uno Generalsekretär Dr. Kurt Waldheim wird 
unter weltweiten Protesten Bundespräsident. 


Nach 20 Jahren bilden SPÖ und ÖVP wieder eine 
große Koalition mit Franz Vranitzky als Kanzler 
und Alois Mock als Vizekanzler und Außenmi- 
nister. 


Schon in frühen Jahren 
merkte man uns den Lausbuben an. 


schnell an diesen neuen Tagesablauf und die 
paar Stunden vergingen wie im Flug. Vor al- 
lem weil wir plötzlich eine Schar an Kindern 
zum Spielen hatten. Etwa 20 Kinder an der 
Zahl waren wir in unserer Gruppe. Man- 
che von ihnen kannten wir bereits aus der 
Nachbarschaft oder durch unsere Eltern. Ge- 
meinsam verbrachten wir nun von Montag 
bis Freitag die Vormittage im Kindergarten. 
Ob wir auch am Nachmittag im Kindergar- 
ten blieben, hing davon ab, ob Mama oder 
sonst jemand in der Familie, wie Oma, Opa 
oder andere Verwandte, Zeit für uns hatten. 
Denn viele von unseren Müttern waren zu 
diesem Zeitpunkt bereits wieder berufstätig 
und zumindest halbtags beschäftigt. Grund- 
sätzlich genossen wir die Zeit im Kindergar- 
ten sehr. Gemeinsam mit unseren neuen 
Freundinnen und Freunden saßen wir viel 
in der Puppenecke, bauten unterschiedliche 
Dinge aus Lego oder schlüpften imaginär in 
die Rollen unserer Eltern, indem wir „Mutter- 
Vater-Kind” spielten. Mit unseren „Tanten”, 
so nannten wir die Pädagoginnen, die für 
unsere Gruppe zuständig waren, hatten wir 
viel Spaß. Wir sangen Lieder in der Gruppe, 
bastelten unter Anleitung oder lauschten 
aufmerksam, wenn sie uns eine Geschichte 
vorlasen. 


1R; 4. bis 6. Lebensjahr 


rot-weiß- 


auf Hochtouren. Die Tanten bastelten mit uns 
exte. Und dann war es so weit: In Zweierreih 


das einstudierte Lied: „Ich geh mit meiner La 


garten. Unsere Verkleidungen reichten von 
oder einer Fee bis hin zu gekauften Kos- 
ümen für einen Cowboy, einen Indianer 
oder eine Prinzessin. Wie gelungen unser 
Kostüm tatsächlich war, war jedoch für uns 
Nebensache. Den größten Spaß hatten wir 
an den bunten Girlanden und Luftballons, 
am Konfetti sowie beim gemeinschaftli- 
chen „Krapfenessen“. Auch abseits des 
Kindergartens wurde der Fasching gefei- 
ert. Gerade bei uns auf dem Land wurden 
oftmals spezielle Kindermaskenbälle orga- 
nisiert oder Faschingsumzüge veranstaltet, 
an denen wir mitwirken und somit dem 
lustigen Treiben beiwohnen durften. 


Die Verkleidungen übertrafen sich an Originalität. 


leuchten die Sterne, hier unten da leuchten wi 
Unvergesslich blieben für uns auch die Fasc 
ern verkleidet und liebevoll geschminkt, gingen wir am Faschingsdienstag in den Kinder- 


Unser Kostüm gefiel uns so gut, dass wir es nicht mehr 
ausziehen wollten. 


Wir leben die Bräuche und 
Traditionen unseres Landes 


Auf spielerische Art und Weise lernten wir die öster- 
reichische Kultur kennen. Wir bastelten beispielsweise 


rote Fähnchen für den Nationalfeiertag am 


26. Oktober oder lernten anlässlich des Mutter- und 
Vatertags erstmals Gedichte. Der Höhepunkt im Kin- 
dergartenjahr aber war das jährliche Laternenfest in 
Gedenken an den heiligen Martin Anfang November. 
Bereits Wochen vorher liefen unsere Vorbereitungen 


Laternen und übten mit uns spezielle Lieder- 
en aufgefädelt, in der Hand eine leuchtende 


Laterne und umringt von unseren Eltern, marschierten wir durch die Gegend und sangen 


erne und meine Laterne mit mir. Dort oben 


u 


r. 


hingsfeiern in dieser Zeit. Von unseren Müt- 


selbstgebastelten Kreationen eines Clowns 


18 


Advent, Advent 


Mit zunehmendem Alter wuchs 
für uns die Bedeutung der Feste 
rund um Nikolo, Weihnachten 
und Ostern. Das hatte nicht un- 
bedingt religiöse Gründe. Zwar 
erzählten sie uns sowohl im Kin- 
dergarten als auch zu Hause die 
Geschichten von der Geburt Jesu, 
seiner Auferstehung oder dem \ 
heiligen Nikolaus, doch wirklich Vor dem Nikolo hatten wir großen Respekt. 
etwas damit anfangen konnten 

wir nicht. Zu sehr galt unsere Auf- 

merksamkeit den möglichen Geschenken, die uns der Nikolo, das Christkind und der 
Osterhase bringen sollten. Mit großer Ehrfurcht standen wir da, wenn der Nikolo uns 
am 6. Dezember zu Hause oder auch im Kindergarten besuchte. Fasziniert von seinem 
weißen Bart, der großen Mütze und dem goldenen Stab lauschten wir gespannt seinen 
Worten und fragten uns innerlich, woher der Nikolo nur so viel über uns wusste. Als er 
dann von uns wissen wollte, ob wir denn tatsächlich brav gewesen wären, erwiderten wir 
mit einem zaghaften „Ja“. Kurz danach war es dann so weit und der Nikolo verteilte uns 
seine mitgebrachten Gaben in Form von roten Säckchen, gefüllt mit Süßigkeiten, oder 
kleinen Spielsachen. Bereits Tage später waren dann aber auch die letzten Süssigkeiten 
aufgespeist und der Nikolo für dieses Jahr vergessen. 


O Tannenbaum 


Weihnachten, das nächste Fest, rückte im- 
mer näher. Anhand des Adventkalenders 
konnten wir problemlos mitverfolgen, wie 
lange es noch dauerte, bis das Christkind 
endlich zu uns kam. Einen Brief mit Wün- 
schen ans Christkind hatten wir mit Mamas 


Beim Geschenkeauspacken waren 
wir stets die Ersten. 


5 4. bis 6. Lebensjahr 


Hilfe bereits geschrieben und auf das Fensterbrett vor unserem Zimmer gelegt. Die Zeit 
bis zum 24. Dezember konnte uns jedoch nicht schnell genug vergehen. Zu groß war 
unsere Aufregung. Noch dreimal, zweimal und einmal schlafen hieß es, bevor es endlich 
Weihnachten war. An diesem Tag mussten wir dann meist früh aufstehen und danach 
zu den Großeltern, damit Papa und Mama ungestört die Vorbereitungen auf die große 
Bescherung treffen konnten. Am Nachmittag gingen wir dann gemeinsam in die Kirche 
und verfolgten das Krippenspiel während der Kindermette. Als wir anschließend nach 
Hause kamen, war es endlich so weit. Das Christkind war da gewesen. Ein Tannenbaum 
mit glitzernden Kugeln, brennenden Kerzen und zahlreichen Süßigkeiten darauf erstrahlte 
vor uns und mit ihm unsere Augen. Wir schafften es gerade ein paar Sekunden vor dem 
Baum innezuhalten, dann konnte uns nichts mehr bremsen. Päckchen wurden von uns 
wie wild aufgerissen und Freudentränen vergossen, wenn dann auch noch das drinnen 
war, was wir uns so sehnlichst gewünscht hatten. Oftmals waren dies Spielsachen, wie 
eine Barbiepuppe oder ein Puppenhaus für Mädchen bzw. Legobaukästen oder Playmobil 
für Buben. Das Christkind schien genau zu wissen, was wir wollten. Zu sehen bekamen 
wir es leider nie. Zu schnell war es offenbar über das Fenster wieder weggeflogen und am 
Weg zu all den anderen Kindern, die es ebenfalls zu beschenken galt. 


Wer kennt den Osterhasen? 


Bereits im Frühjahr, ein paar Monate später, 
war die Aufregung rund um Weihnachten 
längst vergessen und unser Interesse galt 
nur noch dem nächsten Fest - Ostern. Der 
Osterhase sollte uns besuchen und seine 
Nester voller Süßigkeiten und bunt gefärb- 
ter Ostereier für uns verstecken. Lebten wir 
in der Stadt, hieß es, die Nester, die er uns 
brachte, in den eigenen vier Wänden zu su- 
chen, lebten wir auf dem Land und hatten 
einen Garten, so galt es, diese gelegentlich 
auch draußen im Grünen zu finden. Wie 
das Christkind zu Weihnachten schaffte es 


Die Nester hatten wir rasch gefunden und die 
ersten Süßigkeiten verspeist. 
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auch der Osterhase, all die Osternester und Geschenke zu tragen und zu verstecken, ohne 
dabei gesehen zu werden. Manchen von uns brachte er auch Spielsachen oder sogar 
das erste Fahrrad. Mit Letzterem hatten wir anfangs noch unsere Schwierigkeiten und 
brauchten hierfür elterliche Unterstützung. Dank zweier Stützräder war es uns aber bald 
möglich, das neue Gefährt selbst zu lenken und dabei auf die Hilfe von Papa und Mama 
zu verzichten. 


Geburtstage waren ein Hit, denn die Kinder 
brachten Geschenke mit. 


Mama macht ein Fest für uns 


Unsere Geburtstage wurden seit jeher groß gefeiert. Zunächst nur im Kreis der Familie, mit 
Eintritt in den Kindergarten nun auch gemeinsam mit anderen Kindern. Wer und wie viele 
zu unserem Fest eingeladen wurden, entschieden grundsätzlich die Mütter. Oftmals wa- 
ren es unsere neu gewonnenen Freunde aus dem Kindergarten und bekannte Kinder aus 
der Nachbarschaft, die mit uns feiern durften. Unsere Geburtstagspartys galten aber nicht 
nur unter uns Kindern als freudiges Ereignis, sondern ermöglichten auch unseren Eltern, 
meist den Müttern, sich mit anderen zu treffen und dabei Kontakte zu knüpfen. Stressfrei 
waren aber solche Geburtstagsfeste für unsere Mütter auf keinen Fall. Ein solcher Nach- 
mittag erforderte einiges an Vorbereitung und Geduld. Torten oder Kuchen wurden ge- 
backen, Luftballone aufgeblasen und Spiele wie Topfschlagen oder Ähnliches organisiert. 
Beschenkt wurden bei diesen Festen aber nicht nur wir. Auch die eingeladenen Kinder 
konnten meist ein Geschenk in Form von Süßigkeiten mit nach Hause nehmen. 
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Ob Burgen bauen oder jemanden eingraben, das Sandspielen mochten wir wie kaum etwas anderes. 


Mit dem Auto in den Süden 


Im Vergleich zu unserer Vorgeneration genossen wir in den 80er Jahren den Wohlstand 
unseres Landes. Verreisen während des Winter- oder Sommerurlaubs war nun für einen 
Großteil der Menschen leistbar. Für viele von uns hieß es damit auch erstmals ins Ausland 
zu reisen. Mit dem Auto ging es in den Sommermonaten Richtung Süden an die Adria 
nach Italien oder Kroatien. Meist spät in der Nacht, während wir noch schliefen, packten 
uns die Eltern samt Gepäck ins Auto ein und die Reise begann. Eingeklemmt zwischen den 
Koffern, Sandspielsachen und sonstigen Gepäckstücken saßen wir da. Solange es drau- 
Ben noch dunkel war und das Autoradio nicht schrillte, führten wir im Interesse der Eltern 
unseren Schlaf unbekümmert fort. Sobald es aber hell wurde und uns die Morgensonne 
weckte, wurden wir und damit die ganze Familie unruhig. Wir wollten nicht mehr im 
Kindersitz verbleiben und uns die Umgebung aus dem fahrenden Auto ansehen. Mütter, 
deren primäre Aufgabe es war, den Vätern während der Fahrt den Weg anzusagen, ver- 
suchten uns mit allem Erdenklichen abzulenken und eine schlechte Stimmung innerhalb 
Familie gleich am ersten Urlaubstag zu vermeiden. Endlich am ziel angekommen, war die 
Verwirrung für uns groß. Menschen wie Papa und Mama sprachen auf einmal anders und 
waren nicht zu verstehen. Erst als wir das erste Mal am Sandstrand saßen, die Wellen des 
Meeres beobachteten oder dort eine große Sandburg bauten, war dies vergessen und der 
Auslandsurlaub für uns perfekt. 
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Niki Lauda 
beendet seine Formel-1-Karriere 


Andreas Nikolaus Lauda alias Niki wurde am 
22. Februar 1949 in Wien geboren. Mit 19 
Jahren, 1968, konnte er seine Rennsportfaszi- 
nation bei einem Bergrennen erstmals ausle- 
ben. Daraufhin folgten Rennen in der Formel 
4, Formel 3 und zu guter Letzt in der Formel 
2, um genug Geld für die Formel 1 zu verdie- 
nen. 1971 stieg er in die Formel 1 ein. 1975 
holte Lauda mit Ferrari zum ersten Mal den 
Weltmeistertitel. Das darauf folgende Jahr war 
von Laudas schwerem Rennunfall auf dem Nür- 
burgring geprägt. Die Ursache für den Unfall ist 
bis heute unklar, aber Lauda zog sich schwe- 
re Verbrennungen am Kopf zu, woraufhin er 
mehrere Operationen erdulden musste. Noch in 
der gleichen Saison fuhr Lauda wieder im For- 
mel-1-Zirkus mit und wurde 1977 ein zweites 


Niki Lauda - das Idol einer ganzen Nation 


Mal Weltmeister. Lauda trat 1979 zurück und 
gründete eine eigene Fluglinie namens „Lauda 
Air". 1982 erlag er erneut der Faszination des 
Motorsports und kehrte in die Formel 1 zurück. 
Seinen dritten und damit krönenden Weltmeis- 
tertitel feierte Niki Lauda 1984, bevor er sich im 
Folgejahr endgültig aus dem aktiven Rennsport 
zurückzog. 


Bereits als Kind auf zwei Brettern 


Ob wir Kinder von Flachländlern aus dem Osten 
waren oder in der Nähe der Alpen im Westen Ös- 
terreichs aufwuchsen, Skifahren lernten wir fast 
alle. Nicht selten kam die Skiausrüstung sogar zu 
Weihnachten vom Christkind. Erste Pflugversuche 
im Schnee machten wir auf steileren Wiesen in der 
Umgebung oder gleich direkt im Skikurs. Oftmals 
waren diese Stunden aber sehr tränenreich, wenn 
wir im Schnee lagen und Mama oder Papa nicht 
gleich zur Stelle waren. Den ganzen Stolz unserer 
Eltern erlangten wir, wenn es um ein Skirennen 
ging. Meist zum Abschluss einer Woche im Skikurs, 
durften wir beweisen, was wir gelernt hatten und 


Die Abfahrtshocke beherrschten 
wir im Nu. 
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unser Können beim Durchfahren von ein 
paar roten und blauen Stangen zum Bes- 
ten geben. Die Zeit und damit die Platzie- 
rung am Ende waren großteils egal. Einen 
Pokal oder eine Medaille gab es für jeden, 
der mitmachte. 

Auch wenn wir nicht gerade auf den 
Brettern standen, so liebten wir den Winter 
und den damit verbundenen Schnee. Re- 
gelmäßig gingen wir mit unseren Eltern ro- 
deln und Bob fahren oder bauten Schnee- 
männer und Iglus, sofern genug Schnee 
lag. Die Kälte und der feuchte Schnee 
konnten uns kaum etwas anhaben, und so 
Die Sfegerehrungen Waren der könende verbrachten wir oft ganze Nachmittage im 
‚Abschluss einer Woche im Skikurs. Freien. 


Das heilige Wochenende 


Die Wochenenden und insbesondere die 
Sonntage waren für unsere Familie heilig. 
Weder Papa noch Mama mussten arbei- 
ten und hatten viel Zeit für uns. Speziell im 
Sommer fuhren wir gerne übers Wochen- 
ende weg oder machten Tagesausflüge in 
die nahe Umgebung. Wir Stadtkinder un- 
ternahmen kleinere Wanderungen in nahe 
gelegene Ausflugsgebiete und Wälder 
oder genossen den Badespaß an einem See 
in der Nähe. Für uns Kinder vom Land hin- 
gegen ging es zur Abwechslung manchmal 
in die Stadt. Mama und Papa zeigten uns 
dann den Tiergarten oder einen Vergnü- 
gungspark wie den Wiener Wurstelprater. 


‚Auf Papas Schultern machte Spazierengehen 
richtig Spaß. 


Wir konnten nicht genug von den Ringel- 
spielen im Prater bekommen. 


Hatten wir Verwandte an anderen 
Orten, so fuhren wir gelegentlich zu 
diesen auf Besuch. Wenn wir bei Opa 
oder Oma auf dem Land waren, dann 
hieß es sonntags meist früh aufstehen. 
Mädchen schlüpften in ihr Sonntags- 
kleidchen und Buben in die schönste 
Hose und ab ging es in die Kirche. Die 
Glocken läuteten und der Sonntagsgot- 
tesdienst begann. Zwischen unseren 
Eltern oder Großeltern eingezwängt 
saßen wir angespannt da - auf einer 
Holzbank, die unbequemer nicht sein 
konnte. Die Worte des Pfarrers lang- 


weilten uns eher. Wir lauschten nur hin und wieder und beschäftigten uns damit, uns in 
der Kirche umzusehen. Nach 45 Minuten war das Spektakel, die heilige Messe, vorbei. 
Als Belohnung für unser Ausharren gingen wir mit Oma oder Opa in das nächstgelegene 
Kaffeehaus und durften uns dort etwas Süßes aussuchen. 


Wir sind echte Naschkatzen 


Süßigkeiten waren unsere Lieblingsspeise. Es 
gab kaum eine Schokolade, ein Zuckerl oder 
eine Mehlspeise, die uns nicht schmeckten. 
Wollte uns jemand eine Freude machen, so 
gab er uns, etwas Süßes. Mannerschnitten, 
Milka-Schokoladen und Gummibärchen konn- 
ten wir einfach immer essen. Wenn es nach 
unseren Eltern ging, jedoch nur in bestimmten 
Maßen. Mit viel Überredungskunst und Ge- 
schick versuchten sie uns vom gesunden Essen 
zu überzeugen und die Verlockungen der Sü- 
Bigkeiten auszureden. Sowohl im Kindergar- 
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Davon konnten wir nicht genug bekommen. 


4. bis 6. Lebensjahr 


Je süßer, desto besser. 


ten als auch zu Hause standen großteils traditionelle Gerichte wie Faschierte Laibchen mit 
Kartoffelpüree, Spaghetti Bolognese, Palatschinken oder Kaiserschmarren am Speiseplan. 
Fastfood a la McDonald’s und Fertiggerichte gab es zu diesem Zeitpunkt noch kaum. Das 
Essen wurde grundsätzlich selbst zubereitet und die Lebensmittel hierfür im Supermarkt 
oder beim Greißler ums Eck besorgt. Bei solchen Einkäufen hatten auch meist wir unseren 
Spaß. Mit großen Augen saßen wir im Einkaufswagen oder liefen daneben her, um die 
vielen Leckereien in den Regalen aus nächster Nähe anzusehen. Insbesondere die vielen 
Soft-Drinks und unterschiedlichen Süßigkeiten hatten es uns angetan. Dies blieb natürlich 
von Mama oder Papa nicht unbemerkt und so gab es dann auch mal ein „Dreh und Trink” 
oder etwas Süßes zur Belohnung. 


Hörspielkassetten und TV-Kinderserien 
kommen in unser Leben 


Je älter wir wurden, desto mehr Einfluss nahmen elektronische Medien auf uns. Spezielle 
Kinderserien im Fernsehen erlangten unser Interesse und machten unserem bisherigen 
Freizeitprogramm Konkurrenz. Wie angewurzelt saßen wir nachmittags vor den Fernseh- 
geräten und verfolgten gespannt die auf FS1 ausgestrahlten Zeichentrickfilme wie Ca- 
limero, Barbapapa, die Schlümpfe, Tom & Jerry, Biene Maja oder Tao Tao. Keine Folge 
wollten wir verpassen. Doch unsere Mütter waren meist anderer Meinung und ließen uns 
nur selten mehr als eine Stunde am Tag fernsehen. Nur eines wurde uns immer erlaubt: 
die fünfminütige Kindersendung „Betthupferl” um 17.55 Uhr, auch als Vorbereitung zum 
Schlafengehen. Aber wir liebten auch Hörspielkassetten und da waren unsere Mütter 
großzügiger. Oftmals bekamen wir zum Geburtstag das ersehnte eigene Kassettenradio 
für unser Kinderzimmer, und damit die elterliche Erlaubnis, vor dem Schlafengehen Kin- 
derserien wie Pumuckl, Benjamin Blümchen und Bibi Blocksberg zu hören. 
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Die Katastrophe von Tschernobyl 


Den 26. April 1986 prägte das schwerwiegends- 
te Unglück in der Geschichte der Atomkraft. In 
der ukrainischen Stadt Tschernobyl kommt es 
kurz nach zwölf Uhr Mitternacht im Reaktor- 
block 4 zu zwei Explosionen. Diese Explosionen 
waren Folge eines Experimentes, das testen 
sollte, ob bei einem Stromausfall von den Tur- 
binen genügend Wasser für eine Notkühlung 
geliefert wird. Trotz der starken Erhitzung des 
Wassers und des Reaktors wurde vom zuständi- 
gen Chefingenieur der Test nicht abgebrochen. 
Das Not- bzw. Sicherheitsprogramm „Havarie- 
schutz”, das für Notkühlung und Einfahren der 
Brennstäbe zuständig war, wurde vor dem Test 
abgeschaltet und erst zu spät wieder einge- 
schaltet. Die Brennstäbe waren durch die Hitze 
verformt. Es kam zu einem Feuer und des Wei- 
teren zu zwei Explosionen. Dabei wurde radio- 


aktive Strahlung freigesetzt, die 30- bis 40-mal 
stärker war als jene der Atombombe von Hiro- 
shima während des Zweiten Weltkrieges. 

Die Folgen dieses Unglücks waren zunächst 
gar nicht abschätzbar. Das ausgetretene Jod 
war die Ursache für viele Schilddrüsenerkran- 
kungen besonders bei Kindern, Strontium lös- 
te Leukämie aus und Cäsium hatte Magen-, 
Leber- und Milzkrebs zur Folge. Die genaue 
Zahl der verstorbenen Menschen durch diesen 
‚Atomkraftunfall ist nicht bekannt. 

Als Folge dieser Katastrophe wurde auch in 
Österreich eine besorgniserregende Strahlenbe- 
lastung gemessen und daher besonders gewarnt, 
Kinder und Tiere im Freien spielen zu lassen. Der 
Verkauf von Freilandobst und Haltbarmilch wur- 
de untersagt, nachdem sich über ganz Mitteleu- 
ropa eine radioaktive Wolke ausgebreitet hatte. 


Als wir nicht mehr ins Grüne durften 


Im Frühling 1986 verstanden wir die Welt nicht mehr. Die Sonne schien, die Wiesen blühten 
und wir mussten drinnen spielen. Wir waren uns keiner Schuld bewusst, dennoch waren 
sowohl der Garten als auch die umliegenden Parkanlagen, in denen wir in den letzten Tagen 
und Wochen noch herumgetollt waren, für uns tabu. Als hätten wir Hausarrest! Unsere 
Eltern wirkten ein wenig nervös, als sie uns den Grund hierfür nannten. „Tschernobyl“, so 
sagten sie, sei schuld daran, dass wir vorerst nicht mehr Ins Grüne durften. Selbst im Kin- 
dergarten konnten wir tagelang nur im Haus spielen und machten keine Spaziergänge ins 
Freie mehr. Unerklärlich war uns auch, warum wir ab sofort kein frisches Obst und Gemüse 
mehr bekamen und Mama und Papa nur noch Konserven- und Tiefkühlprodukte kauften. 
Erst nach einigen Wochen legte sich die Aufregung um Tschernobyl und den giftigen Regen. 
Nur Kartoffeln und Pilze sollte es weiterhin für längere Zeit nicht mehr zum Essen bei uns 
geben. Hatten wir daheim eine eigene Sandkiste, so wurde diese von Papa mit neuem Sand 
befüllt. Wirklich verstanden haben wir das aber alles erst Jahre später. 
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) 4. bis 6. Lebensjahr 


Schule - ein neuer 
Lebensabschnitt 


Den ganzen Sommer fieberten wir unserem 
ersten Schultag in der neuen Volksschu- 
le entgegen. Werden uns die Mitschüler 
mögen? Werden wir eine beste Freundin/ 
einen besten Freund finden? Wird die Leh- 
rerin nett sein? Viele Fragen, die uns im 
ersehnten Sommerurlaub beschäftigten. 
Die Zeit bis zu unserem großen Tag wollte 
einfach nicht vergehen. Um bestmöglich 
ür den ersten großen Tag vorbereitet zu 
sein, übten wir schon mit unseren Eltern 
zählen und Buchstaben zu entziffern. Da- 
ür besorgten sie uns eigens vorgesehene 
Bücher, die wir bald auswendig runter be- 
en konnten. Zwischendurch vertrieben wir 
uns unsere Zeit mit Besuchen im Freibad. 
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Wir waren bereit für unseren ersten Schultag. 


Er)roril< 


Erste Demonstration gegen den „Wiener Opern- 
ball”. Mehrere Personen werden verletzt und 40 
Randalierer vorübergehend festgenommen. 


Kurt Waldheim wird auf die „Watchlist” der 
USA gesetzt. 


Die 20-jährige Ulla Weigerstorfer wird zur „Miss 
World“ gewählt. 


Die Altstadt von Lissabon wird durch ein Groß- 
feuer vernichtet. 


Dopingskandal - Triumph und Fall des kanadi- 
schen Olympiastars Ben Johnson. 


George H. W. Bush wird zum 41. Präsidenten 
der USA gewählt. 


Ein Erdbeben erschüttert Armenien und reißt da- 
mit mehrere zehntausend Menschen in den Tod. 


Mordserie im Wiener Krankenhaus Lainz. 


Der im Lucona-Skandal Hauptverdächtige 
Udo Proksch wird am Flughafen Schwechat 
verhaftet. 


Durch die Öffnung der Grenzen des ehemaligen 
Ostblocks wird Österreich von einer Flüchtlings- 
welle überrollt. 


Ex- Bundeskanzler Bruno Kreisky stirbt im Alter 
von 79 Jahren an Herzversagen. 


Blitzkrieg in Nahost - der Irak überfällt Kuwait. 


Endlich beherrschten wir nun das Schwim- 
men ohne Schwimmflügerl und kamen in 
den Kreis der großen Kinder, die auch ohne 
Mama ins Wasser durften. Trotzdem ließ uns 
Mama keine Sekunde aus den Augen, was 
uns aber gar nicht auffiel. 

Und dann war der erste Schultag plötz- 
lich da. Wir wurden von unseren Müttern 
herausgeputzt. Die Mädchen bekamen ihre 
schönsten Kleider und den Buben wurde ein 
Hemd verpasst. Unsere neuen Schultaschen 
wurden mit den schon im Sommer in Vor- 
freude gekauften Buntstiften und anderem 
Schreibmaterial befüllt. Und natürlich beka- 
men wir zur Feier unseres Schuleintritts eine 
Schultüte: Sie war so groß und schwer von 
den Süßigkeiten, dass wir sie kaum halten 
konnten. Dann mussten wir noch schnell für 
ein Foto posieren und schon ging es gemein- 
sam mit den Eltern in die Schule. 

Mit großen Augen und sehr aufgeregt be- 
traten wir das Klassenzimmer. Wir suchten 
uns einen Platz nicht zu weit vorne, aber 
auch nicht zu weit hinten. Die Lehrerin, die 
wir uns insgeheim ein bisschen streng vor- 
gestellt hatten, entpuppte sich als sehr nette 
und lustige Person. Nach einer kurzen Vor- 
stellung aller Kinder und der im Klassenzim- 
mer versammelten Eltern war unser erster 
offizieller Schultag auch schon wieder vor- 
bei. Unsere Aufregung war verflogen und 
wir waren schon gespannt, was der erste 
„fichtige” Schultag bringen würde. In den 
darauffolgenden Tagen begleitete uns Mama 
auf dem Schulweg, bis sie einsah, dass wir 
groß genug waren und die nicht allzu weite 
Strecke allein bewältigen konnten. Entweder 
gingen wir zu Fuß oder wir nahmen den Bus, 
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wenn die Schule in einer Nachbargemeinde lag. Mit den Klassenkameraden der Umge- 
bung verabredeten wir uns täglich an einem Treffpunkt und schlenderten zusammen un- 
ter viel Gekicher in die Volksschule. Hie und da schauten wir am Weg in die Schule beim 
Greißler ums Eck vorbei und nahmen uns eine Extra-Wurstsemmel um 5 Schilling für die 
Jause mit. Doch meistens hatte Mama etwas für uns eingepackt. Wenn uns das nicht 
schmeckte, dann tauschten wir unser Jausenbrot einfach mit unserem Sitznachbarn, der 
sich über die Abwechslung genauso freute wie wir. 


Die lang ersehnte Selbstständigkeit 


Da wir nun endlich unsere Selbstständigkeit erlangt hatten, durfte hierzu das Taschengeld 
nicht fehlen. Einmal wöchentlich bekamen wir von Mama und Papa ein paar Schillinge. 
Damit konnten wir uns unsere lang ersehnten Träume erfüllen. Die Trafik, die nicht weit 
von der Volksschule entfernt lag, hatte die tollsten Sticker, die wir dann in Sammelhefte 
kleben konnten. Mädchen kauften sich gelegentlich auch Pferdehefte, die alle ein bis zwei 
Wochen in einer neuen Ausgabe erschienen. Buben hingegen kauften sich Comic-Hefte 
wie Garfield, Lucky Luke oder ein Panini-Sammelalbum für die Fußball-Weltmeisterschaft. 
Viel von unserem Taschengeld gaben wir beim Greißler aus. Dort gab es die leckersten 
Süßigkeiten, die man sich vorstellen konnte, wie Gummiquaxi oder Kirschfruchtgummi. 
Dabei mussten wir unser Geld besonders gut einteilen, damit sich unsere Wünsche auch 
alle verwirklichen ließen. 


Wir werden sportlich 


Mit dem Start unserer Schulzeit wurde das 
Angebot sportlicher Betätigung immer 
größer. Untertags drückten wir brav die 
Schulbank und am Nachmittag konnten 
wir unsere überschüssige Energie in di- 
versen Sportarten ausleben. Die Mädchen 
schlüpften in ein Ballerinakostüm und üb- 
ten sich als Balletttänzerinnen, während 
die Jungs von einer Fußballkarriere träum- 
ten oder beim Judo „kämpfen“ lernten. So 


‚Auch zu Hause spielten wir Sieger. 
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Als Judoker konnten wir dank unserer guten Technik auch größere Kinder auf die Matte legen. 


waren wir wöchentlich einen fixen Nachmittag nicht zu Hause, was auch unseren Müttern 
nicht unrecht war. All jene von uns, denen das nicht genug war, betätigten sich zusätzlich 
noch in anderen Gruppen, wie bei den Pfadfindern oder bei der katholischen Jungschar. 
Dort trafen wir uns ein- bis zweimal wöchentlich und spielten zusammen die spannends- 
ten Spiele oder erkundeten an warmen Nachmittagen gemeinsam die umliegenden Parks 
oder Wälder. Am meisten Spaß hatten wir junge Pfadfinder, auch Wichtel und Wölflinge 
genannt, bei den Rätselrallyes zum Thema Natur, bei denen wir unser erlerntes Wissen 
beweisen konnten, oder beim Spurenlesen im Wald. 

Einmal im Jahr ging es auf das er- 
sehnte Pfadfinderlager. Schon die Fahrt 
mit dem Zug war ein Erlebnis und von 
großer Aufregung und einem lauten 
Geräuschpegel begleitet. Am Ziel un- 
serer Reise angekommen, gab es dann 
reichlich Abwechslung. Untertags ver- 
brachten wir viel Zeit mit Spielen wie 
Fahnendiebe oder Räuber und Gen- 
darm. Am Abend saßen wir gemeinsam 


‚Auf zwei Rädern konnten wir nun problemlos 
die Nachbarschaft erkundschaften, 


am Lagerfeuer und erzählten uns Gruselgeschichten oder sangen das eine oder andere 
Pfadfinderlied zusammen. 

Unsere neu erworbenen Fähigkeiten in der Natur und unsere Abenteuerlust wollten wir 
nun auch zu Hause ausleben. Wir Kinder auf dem Land hatten dazu auch die besten Mög- 
lichkeiten. Wir versuchten Baumhäuser zu bauen oder kletterten durch das Dickicht auf 
der Suche nach verborgenen Schätzen. In der Stadt hingegen hielten wir uns nachmittags 
in Parkanlagen auf oder gingen gemeinsam mit unseren Schulfreunden auf Erkundungs- 


tour in der umliegenden Nachbarschaft. 


Öffnung des Eisernen Vorhangs 


Der Eiserne Vorhang entstand durch den „Kal- 
ten Krieg” (Konflikt zwischen den Westmächten 
unter Führung der USA und dem Ostblock unter 
Führung der Sowjetunion), der von 1945 bis in 
die 80er Jahre andauerte. Ab Mai 1989 wurden 


die Grenzbefestigungen entlang des Eisernen 
Vorhangs schrittweise abgebaut. Beim Paneuro- 
päischen Picknick am 19. August 1989 fand die 
erste offizielle Öffnung eines Grenztors zwischen 
Ungarn und Österreich statt. Trotz des symboli- 
schen Abbaus des Zaunes versuchte Ungarn nach 


un 


Am 9. November 1989 fiel die Berliner Mauer und somit die Trennung zwischen Ost und West. 
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wie vor die Grenzen durch verstärkte Bewachung 
nicht komplett zu öffnen. Der Druck durch die 
DDR-Bürger führte aber in der Folge dazu, dass in 
der Nacht vom 10. auf den 11. September 1989 
die ungarischen Behörden keine Kontrollen mehr 
an der Westgrenze zu Österreich durchführten 
und dadurch eine Massenflucht von DDR-Bürgern 
nach Österreich ermöglichten. Bis zum Fall der 
Berliner Mauer am 9. November 1989 verließen 
so etwa 50000 Menschen die DDR in Richtung 
Bundesrepublik Deutschland. 
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In der ersten Klasse wurden wir für unseren 
Einsatz mit lauter Einsern belohnt. 


Das erste Zeugnis 


Das erste Schuljahr war vorbei und ge- 
spannt warteten wir auf unser erstes Zeug- 
nis. Groß war die Erleichterung, als wir die 
vielen Einser auf unserem Zeugnis sahen. 
Wie schon am ersten Schultag standen un- 
sere Eltern voller Stolz am Rand des Klas- 
senzimmers und freuten sich mit uns. Nach 
der Zeugnisübergabe trafen wir uns mit al- 
len anderen Klassen im Schulhof, wo unser 
letzter Schultag in Form eines ausgelasse- 
nen Sommerfestes seinen Ausklang fand. 
Danach begannen die lang ersehnten Fe- 
rien. Für viele von uns ging es gleich am Tag 
nach der Zeugnisverteilung in den Familien- 
urlaub. Wir fuhren in den Süden ans Meer 
oder bereisten unterschiedlichste Regionen 
Österreichs, wie das Salzkammergut oder 
Kärnten mit seinen herrlichen Sommerba- 
deseen. Dort konnten wir ausgelassen im 
Wasser herumtollen und unsere Schwimm- 
kenntnisse verbessern. Manche von uns 
reisten mit ihren Eltern auch in ferne Län- 
der. Das hieß für uns, dass wir erstmalig 
mit einem Flugzeug fliegen durften. Das 
war ein unvergessliches Erlebnis: Aus der 
Vogelperspektive sah alles so klein aus. 


In fernen Ländern lernten wir die 
Bräuche kennen. 
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N 7. bis 10. Lebensjahr 


Die letzte Kaiserin Österreichs wird zur ewigen Ruhe geleitet 


Zita von Bourbon-Parma wurde am 9. Mai 1892 
in Camaiore in Italien geboren. Am 21. Okto- 
ber 1911 heiratete sie Karl I., der nach der 
Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand am 
28. Juni 1914 in Sarajewo zum neuen Thron- 
folger ernannt wurde. Nach dem Tod von Kai- 
ser Franz Joseph am 21. November 1916 wurde 
Karl Kaiser von Österreich (Karl 1.) und König von 
Ungarn (Karl IV) und Böhmen - und Zita Kai- 
serin von Österreich und Königin von Ungarn. 
Am 11. November 1918 unterschrieb Karl eine 


Erklärung, mit der er auf die Ausübung der Re- 
gierungsgeschäfte verzichtete - trotz Zitas Be- 
denken. Er dankte aber nicht ab. Am 24. März 


1919 begab sich Zita mit ihrer Familie ins Exil in 
der Schweiz. Nach dem Tod ihres Gatten 1922 
übersiedelte sie nach Spanien, 1929 nach Bel- 
gien und 1940 nach Kanada. Sie widmete sich 
1944 bis 1948 karitativer Tätigkeit, lebte ab 
1962 erneut in der Schweiz und konnte 1982 
erstmalig nach 63 Jahren wieder nach Öster- 
reich einreisen. 

Nach ihrem Tod am 14. März 1989 in Zizers 
(Schweiz) wurde sie am 1. April 1989 in Wien 
feierlich beigesetzt. Zehntausende Menschen 
begleiteten die letzte Kaiserin von Österreich 
trotz strömenden Regens auf ihrem Weg zur 
ewigen Ruhe in die Kapuzinergruft. 


Endlich durften wir in der Kirche wie die Erwach- 
senen zur Kommunion gehen. 


Erstkommunion 


Der besondere Tag, an dem wir als ka- 
tholische Kinder die Erstkommunion 
und damit die Hostie empfangen durf- 
ten, rückte näher und näher. Die not- 
wendige Vorbereitung für dieses Heilige 


Sakrament der Kirche bekamen wir schon Wochen davor in einem eigenen Kommunionsun- 
terricht, der uns einmal in der Woche in den Saal des Pfarrheims zusammenkommen ließ. Es 
wurden Spiele gespielt, aber auch die wichtigsten Passagen der Bibel besprochen. Am Tag vor 
der Erstkommunion durften wir unsere erste Beichte ablegen. Unsere Aufregung war groß, 
da wir uns partout nicht die einleitenden Worte merken wollten: „Vergib mir Vater, denn ich 
habe gesündigt ...” Mit dem Beichten taten wir uns schwer. Unsere größten Sünden waren: 
„Ich habe meine Geschwister geärgert” oder „Ich habe Mama nicht gefolgt“. Diese wurden 
uns vom Pfarrer vergeben und wir konnten zuversichtlich der Kommunion entgegenblicken. 
Tags darauf wurden wir in die schönsten weißen Kleider bzw. Anzüge gesteckt. Mädchen 
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‚Als Sternsinger zogen wir während der Weih- 
nachtsferien von Haus zu Hause und bekamen 
dafür reichliche Süßigkeiten. 


bekamen noch zusätzlich einen schönen 
Kranz, oft aus echten Blumen, für den 
Kopf. Unsere Taufkerzen durften natür- 
lich auch nicht fehlen. Mit Stolz trugen 
wir diese in Händen, als wir uns vor dem 


Eingang der Kirche zum Gruppenfoto versammelten und danach in Zweierreihen in die 


Nintendo Spielkonsolen 


Im Jahr 1983 brachte Nintendo unter dem 
Namen Nintendo Entertainment System, kurz 
NES, eine Spielkonsole auf den Markt. Die Idee 
hinter dieser einzigartigen Konsole war es ei- 
nerseits, diese günstig im Verkauf anzubieten 
und andererseits die Spannung des Kunden 
durch austauschbare Spiele aufrechtzuerhal- 
ten. Im Zuge des NES wurden einige erfolgrei- 
che Spieleserien geboren, wie Metroid, Super 
Mario Bros und The Legend of Zelda. Sie ver- 
kauften sich millionenfach. Aber nicht nur die 
Spiele, sondern auch die Konsole war ein groß- 
artiger Erfolg. Ende der 80er Jahre beherrschte 
Nintendo etwa 90 % des Konsolenmarktes. 
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irche einmarschierten. Andächtig verfolgten wir die Zeremonie und durften unter einem 
Blitzlichtgewitter unserer stolzen Eltern die erste Hostie unseres Lebens entgegennehmen. 
Von nun an wurden wir auch verstärkt in andere katholische Brauchtümer einbezogen. Im 
lai nahmen wir an der Fronleichnamsprozession teil, bei der wir Mädchen voller Stolz noch 
einmal unser Erstkommunionsgewand trugen. Wir Buben fühlten uns in der ungewohnten 
Kleidung eher unwohl. Da gefielen uns andere Feste schon besser. Am heiligen Dreikönigs- 
ag durften wir uns verkleiden und als Sternsinger von Haus zu Haus ziehen. Je später es 
wurde, desto krächzender wurden unsere Stimmen durch die sich wiederholenden Lieder. 
Dennoch tat dies dem Spaßfaktor keinen Abbruch. 


Ob im Urlaub oder zu Hause - der 
Gameboy war unser ständiger Begleiter. 


1989 erschien auch der erste Game Boy auf 
dem Markt. Im Laufe der darauffolgenden Jah- 
re wurden hunderte verschiedene Spiele dafür 
hergestellt. Beliebte Spiele waren Tetris und 
Serien von Donkey-Kong, Zelda oder Super- 
Mario. Der Game Boy war mit mehr als 118 
Millionen verkauften Exemplaren weltweit die 
meistverkaufte tragbare Konsole, übertrumpft 
nur durch seinen Nachfolger, den Nintendo DS 
mit über 130 Millionen verkauften Einheiten, 
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Wir gestalten unsere Freizeit 
unter anderem auch mit Technik 


Ein wesentlicher Bestandteil unserer Freizeitgesta 
brachten Stunden vor der Flimmerkiste, auch we 
uns mit Ausflügen oder sonstigen Freizeitaktivitä 


tung stellte das Fernsehen dar. Wir ver- 
nn unsere Eltern vergeblich versuchten, 
en zu locken. Die Faszination des Fern- 


sehers und dessen Programme wollte einfach nicht weniger werden, obwohl wir nur zwei 


Fernsehsender hatten (FS1 und FS2). Da unsere E 
schwer wegzubekommen waren, begrenzten sie 
programm des FS 1 (heute ORF 1) versorgte uns mi 
„Niklaas, der Junge aus Flandern”, „ 
Sendung mit der Maus“, „Es war einmal .. 
„Wickie“, „Fraggles”, „Die Muppet Show”, „Pip 
de”, „Black Beauty”, „Flipper“ und nicht zu gute 
disse malle pumperness, am dam des). Thomas B 
abwechslungsreiches Unterhaltungsprogramm 


Heidi”, „Pin 
der 


tern erkannten, dass wir vom Fernseher 
unsere tägliche Fernsehzeit. Das Kinder- 
Serien wie „Perrine”, „Nils Holgersson”, 
occhio”, „Puschel, das Eichhorn”, „Die 
Mensch”, „Grisu, der kleine Drache”, 
| Langstrumpf“, „Lassie“, „Fünf Freun- 
r Letzt „Am dam des” (disse malle press, 
rezina oder Ingrid Riegler boten uns ein 
mit den Clowns Enrico und Habakuk. 


Die vielen Zeichentrick- und Kinderserien ersetzten wir nach und nach durch „Erwach- 


senenserien 


". Ab nun durften wir uns abends Serien bis 19.15 Uhr wie Knight Rider mit 


David Hasselhoff, MacGyver, Falcon Crest und Alf ansehen. 


Jene von uns, die durch das Fernsehen 
nicht allzusehr beeindruckt waren, griffen 
zu Computerspielen entweder auf einem 
Standcomputer wie einem Commodore 64 
oder Nintendo NES. Wir konnten nicht ge- 
nug bekommen von den Spielen wie Super 


Trick & Tronic-Spiele bestimmten 
den Anfang der Spielkonsolen. 
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WIDE a Bee 


Je besser wir lesen konnten, desto 
mehr Spaß machte es uns. 


Mario Bros oder Ice Climber. Gegen die Fitnessmatte und das dazugehörige Spiel Athletic 
World konnten sogar unsere Mütter keine Einwände erheben, da wir dann auch gleich 
ein bisschen Bewegung hatten. Für unterwegs hatten wir Trick & Tronic-Spiele oder den 
Nintendo Gameboy. So konnten wir endlich unser geliebtes Super Mario Bros oder Tetris 


immer mitnehmen und überall spielen 


Auch für Bücher konnten wir uns begeistern. Vor allem Bücher mit abenteuerlichen Kin- 
dergeschichten, wie jenen der „Fünf Freunde” oder der „Knickerbocker Bande”, zogen 
uns in ihren Bann und galten für uns als Lieblingslektüre. 


Dirty Dancing 


Ein Kultfilm überflutet 1987 Europa: Dirty 
Dancing. Der Film handelt von der 17-jährigen 
Frances Houseman, auch „Baby“ genannt. Sie 
verbringt im Sommer 1963 die Ferien mit ih- 
ren Eltern und ihrer Schwester Lisa in einem 
Ferienresort und lernt dort Tanzlehrer Johnny 
Castle kennen. Im Laufe des Films verliebt 
sich Baby in Johnny und beginnt eine Affäre 
mit ihm. Als jedoch ihre Beziehung bekannt 
wird, verliert Johnny seinen Job als Tanzlehrer 
im Hotel und muss das Resort verlassen. Am 
letzten Abend der Saison kehrt er allerdings 
zurück, um den abschließenden Tanz zu „The 
Time of My Life” mit „seinem Baby” zu tan- 
zen. Zu guter Letzt akzeptiert auch Babys 


Ein Film für die Ewigkeit 


Vater, der Johnny zunächst abgelehnt hatte, 
den Freund seiner Tochter und entschuldigt 
sich bei Johnny. 
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Fußball-WVeltmeisterschaft 1990 und Österreich dabei 


Eine Freudenbotschaft ging durch die Medien: 
Österreich konnte sich nach 1982 wieder für 
eine Fußball-Weltmeisterschaft qualifizieren. 
Österreich spielte neben der Sowjetunion, der 
Türkei, der DDR und Island in der Europagrup- 
pe 3 um die Qualifikation für die Weltmeister- 
schaft 1990 in Italien. Trotz einer starken Heim- 
stärke der österreichischen Nationalmannschaft 
lag man vor dem letzten Spieltag lediglich auf 
Platz 4. Erst durch den denkwürdigen Erfolg 


Party und Freunde 


gegen die DDR dank der drei Tore von Toni 
Polster im ausverkauften Wiener Praterstadion 
gelang das schier Unmögliche und Österreich 
erreichte die Qualifikation für die WM. Nach 
starken Leistungen in den Vorbereitungsspie- 
len (1:1 gegen Argentinien und 3:2 gegen die 
Niederlande) musste das österreichische Team 
allerdings bereits nach der WM-Vorrunde die 
Heimreise antreten. 


Bei unseren Geburtstagspartys waren Kochtopfschlagen oder blinde Kuh mittlerweile out. 
Wir begannen mit ersten Tanzpartys, oft inspiriert durch ältere Geschwister. Wir sahen uns 
die Schrittfolgen aus dem Film „Dirty Dancing“ an und wünschten uns so beeindruckend 
über den Boden zu schweben wie Patrick Swayze und Jennifer Grey. Da die Buben mit den 
Worten „Das ist doch voll kindisch“ nicht mitmachen wollten, wechselten wir Mädchen 
uns in der Rolle des Patrick Swayze regelmäßig ab. 

Ein weiterer wichtiger Bestandteil unserer Volksschulzeit waren neben den Partys unsere 
Freundschafts- und Poesiebücher. Wir verewigten uns in den Büchern unserer Mitschüler 
während, sich unsere Klassenfreunde in unsere eintrugen. 


Ganz wie unsere Vorbilder 
tanzten wir zu „The Time 
of My Life”. 


Freundschaftsbücher prägten unsere 
Volksschulzeit. 


Die Poesiebücher versahen wir mit lus- 
tigen Reimen und Zeichnungen, die 
wir nur allzuoft aus Zeitschriften ab- 
pausten. In den Freundschaftsbüchern 
hingegen durfte ein Foto von uns nicht 
fehlen. 


Auf zur Landschulwoche bzw. Wienwoche 


Als krönenden Abschluss unseres letzten Jahres in der Volksschule durften wir mit all un- 
seren Klassenkameraden und der Frau Lehrerin, aber ohne unsere Eltern eine Woche lang 
verreisen. Kinder vom Land fuhren auf „Wienwoche“ in die Bundeshauptstadt. Die Kinder 
aus der Stadt hingegen begaben sich auf „Schullandwoche” in ländliche Regionen der 
Steiermark oder Salzburgs. Viele von uns waren nun das erste Mal ohne Eltern auf sich al- 
leine gestellt und hatten daher anfänglich großes Heimweh. Untertags gelang es uns sehr 
gut dieses zu unterdrücken, doch abends beim Schlafengehen war dies schon schwieriger, 
da uns der Gute-Nacht-Kuss unserer Mutter und das gewohnte Umfeld von zu Hause fehl- 
ten. An unseren Stoffbären gekuschelt, schliefen wir aber dennoch bald ein. Der nächste 
Tag offenbarte uns bereits die nächsten Erlebnisse. Eine Schnitzeljagd mit vielen kniffligen 
Fragen und Aufgaben wurde organisiert, die uns den halben Tag in Beschlag nahm. In 
einer anschließenden Siegerehrung be- 

kamen die drei, die am schnellsten mit Fern von zu Hause verbrachten wir gemeinsam mit 
der Schnitzeljagd fertig waren, einen unserer Klasse eine Woche in der Natur. 

Preis überreicht. Am Abend spielten 
wir unterschiedlichste Sesselspiele oder 
machten Musik. So war nach fünf Ta- 
gen unser Ausflug auch schon wieder 
zu Ende. Und wir konnten unsere Er- 
lebnisse in den kühnsten Bildern unse- 
ren Eltern und Geschwistern schildern. 
Wenn uns manches nicht mehr einfiel, 
dann lasen wir einfach in unserem ei- 
gens für diese Woche geführten Tage- 
buch die wichtigsten Passagen nach. 
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Hauptschule vs. Gymnasium 


In der vierten Klasse Volksschule, einige Monate vor Beginn der Sommerferien, beschäf- 
tigen sich unsere Eltern mit der Entscheidung über unsere weitere Schullaufbahn. Wir 
wurden da nicht viel gefragt. Je nachdem, wo wir wohnten, kamen für uns unterschied- 
liche Schulen in Frage. In den Städten wie Wien oder Graz dominierten die Gymnasien, 
während auf dem Land großteils Hauptschulen bestanden. Beide Schulformen hatten ihre 
jeweiligen Vorzüge und existierten in den unterschiedlichsten Spezialisierungen, wie bei- 
spielsweise die Sporthauptschule oder das Musikgymnasium. Für uns Stadtkinder verlief 
alles ähnlich wie bereits bei der Wahl der Volksschule, vielfach war die Nähe zum Wohnort 
das ausschlaggebende Kriterium. Für uns vom Land jedoch standen große Veränderun- 
gen ins Haus. Bisher hatten wir die Volksschule in unserem Heimatort besucht, und nun 
sollten wir womöglich mit dem Zug oder Bus fahren, um in eine entfernt gelegene Schule 
zu kommen, die unsere Eltern ausgewählt hatten. Manchmal war uns der Sinn dahinter 
unklar, hätten wir doch auch zu Fuß in die Hauptschule gehen können. 

Unsere Eltern versuchten, uns ihre Entscheidung schmackhaft zu machen. Sie zeigten 
uns unsere künftige Schule vorab im Rahmen eines Schnuppertages. Samstagvormittage 
waren für solch einen „Tag der offenen Tür“ prädestiniert und sollten uns einen ersten 
Einblick in unsere neue Umgebung geben. Handelte es sich um eine Schule außerhalb 
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Eine Maschine der Lauda Air verunglückt am 

Flug von Bangkok nach Wien. Alle 213 Passa- 
giere und die 10-köpfige Crew kommen ums 
Leben. 


Ötzi, eine etwa 5300 Jahre alte Gletschermu- 
mie, wird in den Südtiroler Alpen gefunden. 


Freddie Mercury, der Leadsänger der Band 
Queen, stirbt an den Folgen seiner Aidserkran- 
kung. 


Ein Großbrand in der Wiener Hofburg vernichtet 
eile der Redoutensäle am Josefsplatz. 


Die Tschechoslowakei löst sich auf und die 
Nachfolgestaaten Tschechien (Tschechische 
epublik) und Slowakei (Slowakische Republik) 
entstehen. 


Lichtermeer auf dem Wiener Heldenplatz - 
250000 Menschen demonstrieren für Solidarität 
und gegen Fremdenfeindlichkeit. 


Der erste Life-Ball zugunsten HIV-positiver AIDS- 
erkrankter Menschen findet im Wiener Rathaus 
statt. 


Die österreichische Skirennläuferin Ulrike Maier 
verunglückt tödlich während der Kandahar- 
‚Abfahrt in Garmisch-Partenkirchen. 


Der dreifache Formel-1-Weltmeister Ayrton 
Senna stirbt bei einem Unfall während des 
Grand Prix von San Marino, Imola. 


Der Fußballverein SV Casino Salzburg unterliegt 
im UEFA Cup Finale Inter Mailand zweimal mit 
0:1. 


unseres Wohnortes, so wurden in diesem Zu- 
sammenhang auch gleich die Möglichkeiten 
getestet, wie wir zukünftig am besten zur 
Schule kommen würden. 


Wir sind wieder die Jüngsten 


m September 1991 war es dann so weit - 
wir starteten in die neue Schule. Von nun 
an zählten wir zu den Großen, so dachten 
wir uns zunächst. Doch bereits in der ers- 
en Schulwoche wurde uns das Gegenteil 
bewusst. Egal ob am Schulweg, ob wir mit 
dem Bus oder dem Zug fuhren, oder im Ge- 
ümmel am Schulgang oder Pausenhof, wir 
waren leider wieder die Jüngsten und so 
wurden wir auch behandelt. Stets zogen wir 
den Kürzeren. Beim Anstellen am Schulbuf- 
fet in der Pause oder beim Einsteigen in den 
Schulbus zum Heimfahren, den Vorrang hat- 
ten bzw. verschafften sich immer die Älteren. 
Hatten wir Geschwister oder Freunde aus 
den höheren Klassen, so hatten wir Glück 
und wurden bevorzugt behandelt. Hin und 
wieder durften wir dann in der letzten Reihe 


Das erste Foto mit neu gewonnenen Klassen- 
kameraden 
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im Schulbus sitzen oder am Schulhof bei den Großen stehen. Meist hatten wir Burschen 
aber ohnedies zu viel Ehrfurcht vor den Älteren und blieben unter uns. Mädchen hinge- 
gen erkannten zunehmend ihre Wirkung auf Burschen und besannen sich schnell darauf, 
ältere Jungs als Freunde zu gewinnen. 


Erstmals auch Unterricht am Nachmittag 


Waren wir von der Volksschule gewohnt, stets um 12.00 oder 13.00 Uhr die Schule zu 
verlassen, so mussten wir uns nun erstmals auch auf Nachmittagsunterricht einstellen. 
Viele Schulen offerierten die Möglichkeit einer Nachmittagsbetreuung, wodurch wir auch 
nach dem regulären Unterricht noch im Schulgebäude verblieben. Manche von uns hatten 
nachmittags ihren freiwilligen Sportunterricht, besuchten Freifächer wie Bühnenspiel oder 
Schach oder musizierten in der Schulband. In einigen Schulen gab es zusätzlich auch Ein- 
richtungen wie Tagesschulheime oder Internate, die es uns ermöglichten, unter Aufsicht 
von Lehrpersonal unsere Hausübungen zu schreiben oder bei Bedarf auch am Schulgelän- 


de zu übernachten, wenn die Eltern keine Zeit für uns hatten oder die tägliche Heimfahrt 


zu aufwendig war. 


Der Jugoslawienkrieg 


Der Jugoslawienkrieg war durch mehrere ein- 
zelne Kriege geprägt, die 1991 starteten und 
bis 1999 andauerten. Die Folge war der Zerfall 
des Staates Jugoslawien. Den Anfang machte 
dabei 1991 der 10-Tage-Krieg in Slowenien 
als Folge der Unabhängigkeitserklärung der 
Slowenischen Regierung. Die jugoslawische 
Volksarmee versuchte zwar die Hauptstadt Lai- 
bach sowie internationale Grenzübergänge zu 
Österreich und Italien mit Waffengewalt unter 
ihre Kontrolle zu bringen, doch die slowenische 
Verteidigung ließ dies nicht zu. Durch Vermitt- 
lung der Europäischen Gemeinschaft wurde 
nach zehn Tagen Kriegszustand das Brioni- 
Abkommen unterzeichnet und die serbischen 


Truppen rückten ab. Auf Grund der Unabhän- 
gigkeitsbestrebungen Kroatiens folgte kurz da- 
rauf der nächste Konflikt am Balkan und damit 
der Kroatienkrieg von 1991 bis 1995 sowie der 
Bosnienkrieg von 1992 bis 1995. Im Jahr 1999 
eskalierte die Situation am Balkan abermals 
und es kam zum Krieg im Kosovo zwischen ser- 
bischen Truppen und der NATO. 

Zehntausende Menschen verloren während 
dieses neunjährigen Bürgerkriegs ihr Leben 
und noch viel mehr ihr ganzes Hab und Gut. 
Mehrere Hunderttausend verließen in dieser 
Zeit ihr Land und suchten als Kriegsflüchtlinge 
Schutz in anderen europäischen Ländern, wie 
Deutschland, Italien oder Österreich. 
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Gemeinsame Ausflüge standen am Tagesprogramm. 
Schulskikurs und Sportwochen 


Als absoluter Höhepunkt der Schulzeit in der Unterstufe bzw. der Hauptschule galten 
der Schulskikurs und die Sportwoche. Jeweils für eine Woche hieß es dann für uns, die 
Schulbücher gegen die Sportausrüstung zu tauschen und gemeinsam mit den Klassenka- 
meraden und einigen Lehrern wegzufahren. Bereits Tage führten wir heftige Diskussionen 
darüber, wer mit wem im Zimmer liegen durfte und welcher Gruppe wir beim Skifahren 
oder Snowboarden bzw. der jeweiligen 
Sommersportaktivität angehören sollten. 
Vor Ort angekommen, wurden Mädchen 
und Buben durch unterschiedliche Stock- 
werke oder Gebäude voneinander ge- 
trennt. Selbst für unsere Lehrer galt diese 
Regelung. 

Die Tage mit unseren Klassenkameraden 
waren einen Riesenspaß. Wenngleich wir 
genauso früh aufstehen mussten wie zu 
Hause, so fiel es uns hier viel leichter. Unser 
Frühstück erhielten wir mit all den anderen 


Bevor es zum Reiten ging, mussten die Pferde 
gesattelt werden. 


Verkleidungspartys am Skikurs 
durften nicht fehlen. 


im Speisesaal. Zur Auswahl standen in der 
Regel Tee und Kakao sowie Semmeln mit 
Butter und Marmelade. Danach ging es ab 
zum Sport. Im Winter auf die Skipiste und 
im Sommer auf den Tennisplatz, den See 
zum Surfen oder in die Berge zum Wan- 
dern. Wir waren einfach glücklich und 
wollten uns den normalen Schulalltag gar 
nicht mehr vorstellen. Zu viel Spaß hatten 
wir gemeinsam mit unseren Klassenkame- 
raden und den Professoren, die in dieser 
Woche auch immer sehr entspannt und 
gut gelaunt waren. Auch am Abend gab 
es regelmäßig ein Programm. Mal veran- 
Stalteten die Lehrer für uns eine Tanzparty 
oder es wurden lustige Sketche aufgeführt. Leider vergingen diese Tage nur viel zu schnell 
und schon saßen wir wieder im Autobus Richtung Heimat. Der Alltag zu Hause hatte uns 
wieder. 


Wir besichtigten Burgruinen im Zuge unserer Sportwoche. 


Wir trugen zwar Markenbekleidung, ließen uns aber dennoch nicht gerne fotografieren, 


Kleider machen Leute 


Beeinflusst durch unser neues Umfeld oder ältere Freunde und Geschwister wurde das 
ersönliche Aussehen für uns immer wichtiger. Ab sofort bestimmte Markenkleidung un- 
ser Leben. Jeans-Labels wie Levi’s, Diesel und Replay galten als „in“ und stärkten unser 
Selbstbewusstsein im Kreise der Freunde und Klassenkollegen. Für uns verkörperten diese 

arken ein bestimmtes Wir-Gefühl gegenüber jenen, die bei diesem Trend nicht mitmach- 
en. Je größer ein Marken-Logo auf einem T-Shirt oder einem Sweater zu sehen war, desto 
besser. Unsere Eltern hingegen hatten ihre Schwierigkeiten mit diesem ausgeprägten Mar- 
kenbewusstsein. Konnten sie uns noch früher nach Belieben einkleiden und bestimmen, 
wo und was gekauft wurde, so wollten wir nun selbst über unsere Kleidung entscheiden. 
Hosen oder Jeans-Jacken, die kein rotes Levis Fähnchen angenäht hatten oder deren Na- 
men wir nicht kannten, galten für uns als „uncool” und waren folglich inakzeptabel. Wir 
nervten daher unsere Eltern so lange, bis sie nachgaben und uns die meist sehr teuren 
arkenprodukte kauften. Alle Familien konnten sich das natürlich nicht so einfach leisten, 
da stand die neue Jeans an erster Stelle am Weihnachtswunschzettel. Familien vom Land 
uhren zum Shoppen vielfach in die größeren Städte, um all jenes für ihre Sprösslinge 
zu bekommen, was es in den ländlichen Textilgeschäften nicht gab. Eine ähnlich große 
Bedeutung wie die Jeans-Marken von Levi’s & Co erlangten auch die Sportmodeerzeuger 
Nike, Reebok und Adidas. Hier waren Basketball-Superstar Michael Jordan oder Tennis- 
spieler Andre Agassi Trendsetter, und wer von den Buben keine Sportschuhe von diesen 
Marken trug, fühlte sich oft als Außenseiter. 
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„Bravo“ und „Rennbahn Express” waren Pflichtlektüre 


Um unsere Neugierde in diversen Belangen zu befriedigen, kauften wir uns entweder 
den monatlich publizierten Xpress (Rennbahn Express) oder das wöchentlich erscheinende 
Bravo-Heft. Diese Hefte enthielten Informationen über die angesagten Stars aus der Mu- 
sik- und Fernsehwelt oder auch Bildgeschichten mit romantischen Abenteuern. Ein Teil der 
„Bravo“ war ein Beziehungs- und Sexualratgeber unter dem Namen „Dr. Sommer-Team”, 
den wir begierig lasen, um möglichst viel über das andere Geschlecht zu verstehen und 
hinsichtlich Aufklärung auf den neuesten Stand zu kommen. Die Hefte enthielten auch 
immer Poster von Popstars und Boygroups wie Take That oder New Kids on the Block, mit 
denen wir unsere Zimmer schmücken konnten. Zu unseren Lieblingsstars im A3-Format 
über dem Bett durfte aber auch auf keinen Fall die passende Musik fehlen. Kassettenra- 
dios hatten mittlerweile ausgedient und wurden sukzessive durch CD-Player in unseren 
Zimmern abgelöst. Berge von CDs begannen sich bald in unseren Zimmern zu türmen. 
Während Mädchen primär den Tönen von Boygroups lauschten, bevorzugten die Buben 
die bekannten Hits von Freddie Mercury und seiner Band Queen. Mit dem Älterwerden 
wechselte aber auch unser Musikgeschmack und Gruppen wie Nirvana, Offspring, Guns 
N’ Roses oder Metallica traten in den Vordergrund. Zum Leidwesen unserer Eltern wurden 
nun die Poster der brav wirkenden Boygroups durch wild anmutende Hard-Rock-Bands 
überklebt und melodische Liedertexte durch schrille Klänge ersetzt. 


„Willst du mit mir gehen?” 


Waren für uns Buben die Mädchen bis vor 
kurzem noch uninteressant, so gewannen 
diese mit zunehmendem Alter an Bedeu- 
tung. Zunächst waren wir aber noch viel zu 
feige, um unser Interesse offenkundig zu 
zeigen oder sogar das betroffene Mädchen 
selbst anzusprechen. Vielmehr wurden 
andere mit dem „Verkuppeln“ beauftragt 
oder Freunde zum Abklären der Lage vor- 
geschickt, um bei der allesentscheidenden 
Frage „Willst du mit mir gehen” ja keine 
Schüchtern näherten wir uns im Rahmen von Abfuhr zu erhalten und damit zum Gespött 
een se: der ganzen Klasse zu werden. Wurde diese 
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Mittels Briefbotschaften verständigten 


wir uns während des Unterrichts mit den anderen. 


Hürde genommen und hatte ein Mädchen ebenfalls Interesse an einem Buben gefunden, 
so galt man von nun an als „fixes” Paar. Ansonsten änderte sich jedoch wenig. Weiter- 
hin verbrachten wir die meiste Zeit mit unseren Freunden und hielten es für „uncool” 
zusammen mit einem Mädchen in der Schule abzuhängen. Auch außerhalb der Schule 
war der Kontakt nur sehr spärlich. Wir trafen uns lediglich auf Partys von Freunden, wo 
man sich durch Spiele wie „Flaschendrehen” oder „Pflicht oder Wahrheit“ erstmals näher 
kam und küsste. Eine andere Form der jugendlichen Zuneigung bildeten Liebesbriefe. Auf 
Papier schrieben wir uns Nachrichten und steckten diese dem anderen ins Bankfach des 
Schultisches. Gespannt warteten wir auf eine Rückmeldung und die alles entscheidende 


Antwort: „Ja, ich will mit dir gehen!” 


Briefbomben terrorisieren Österreich 


Franz Fuchs wurde durch seine zahlreichen 
Brief- und Rohrbombenanschläge, die er von 
1993 bis 1997 verübte, bekannt. Sein Hass 
richtete sich gegen Migranten und Angehörige 
der ansässigen Minderheiten. Im Namen einer 
so genannten Bajuwarischen Befreiungsarmee 
(BBA) versendete Fuchs Bomben an Personen 
und Organisationen, die sich in dem Bereich 
Integration von Minderheiten engagierten. 
Seine Opfer waren unter anderem der Wie- 
ner Bürgermeister Helmut Zilk, der bei diesem 
Anschlag zwei Finger der linken Hand verlor, 
sowie 14 andere Personen, die beim Öffnen 
seiner Briefbomben teilweise schwer verletzt 


wurden. Den Höhepunkt des Terrors bildete ein 
Anschlag durch eine Rohrbombe am 5. Februar 
1995 in Oberwart, bei dem vier Roma getötet 
wurden. Bis zum 1. Oktober 1997 blieb die 
Suche nach dem Attentäter erfolglos, Erst als 
Franz Fuchs in eine zufällige Verkehrskontrolle 
in der Nähe seiner Heimatgemeinde Gralla ge- 
riet, glaubte er, man hätte ihn gefunden, und 
zündete eine Rohrbombe. Mit diesem Selbst- 
mordversuch sprengte er sich beide Hände weg 
und der Terror nahm ein endgültiges Ende. Noch 
während seines Strafprozesses beging Fuchs in 
der Justizanstalt Graz-Karlau am 26. Februar 
2000 Selbstmord. 
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Miniröcke dominierten die 
weibliche Mode der 90er. 


Die Pubertät verändert uns 


Die Pubertät war nicht nur durch den 
Wechsel unseres Musikgeschmacks ge- 
prägt, sondern machte sich auch durch 
unser Äußeres bemerkbar. Die Mädchen 
versuchten mit Make-up und kurzen Klei- 
dern oder Miniröcken ein wenig älter zu 
wirken, während die Buben durch die tolls- 
ten Schirmkappen oder Halstücher der Marke „Bandana” Eindruck schinden wollten. Oft 
begleitet wurde dieser Prozess bei den Mädchen mit der ersten Periode, wogegen die 
Buben in den Stimmbruch kamen und mit Pickeln im Gesicht zu kämpfen hatten. Obwohl 
wir uns viel älter vorkamen, sah das unsere Umgebung nicht immer so. Wir wollten aber 
dennoch um jeden Preis erwachsen sein und daher durfte auch der erste Zug an einer Zi- 
garette nicht fehlen. Anfänglich pafften wir nur vor uns hin, da wir nicht wussten, wie ein 
richtiger Lungenzug funktionierte. Doch auch das hatten wir bald heraus. Uns schmeckten 
die Zigaretten zwar nicht sonderlich, aber es galt eben als „cool“, am Schulhof bei den 
Großen zu stehen und eine „Tschick” zu rauchen. Kaugummis hatten wir natürlich im- 
mer dabei, damit unsere Eltern oder auch 
unsere Lehrer nur unseren frischen Atem 
wahrnahmen. Auf den Geburtstagspartys 
unserer Mitschüler kamen wir in dieser Zeit 
auch das erste Mal richtig mit Alkohol in 
Kontakt. Meistens blieb es bei ein bis zwei 
Kostproben eines gefundenen Schnapses 
aus Papas Barschrank. Zum Wohlwollen 
unserer Eltern konnten wir zu diesem Zeit- 
punkt dem Alkohol nicht viel abgewinnen, 
was sich später noch ändern sollte 


In Jeans und T-Shirts fühlten 
wir uns am wohlsten. 
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„Wieso dürfen das die anderen” 


Je älter wir wurden, desto schwieriger hatte es auch unser Umfeld mit uns. Sowohl zu 
Hause als auch in der Schule wollten wir uns nicht mehr ständig anpassen oder uns ein- 
fach unterordnen. Vorschriften oder Anweisungen von Lehrern, aber auch der Eltern stell- 
ten wir zunehmend in Frage oder missachteten sie. Wir wollten unseren Willen um jeden 
Preis durchsetzen und uns den Vorgaben anderer bewusst widersetzen. Selbst wegen 
Banalitäten führten wir von nun an hitzige Diskussionen mit unseren Eltern und wollten 
deren Entscheidung nicht ohne weiteres hinnehmen. Gerne verglichen wir uns dabei mit 
anderen Kindern, wenn es darum ging, dass uns unsere Eltern gewisse Dinge nicht erlaub- 
ten. Aussagen wie „Wieso dürfen das aber die anderen” oder „Wir sind eben nicht die 
anderen” prägten die familiären Unterhaltungen in dieser Zeit. Ein schlechtes Verhalten 
in der Schule hatte ebenfalls seine Konsequenzen. Eine Klassenbucheintragung war die 
Folge, wenn wir im Unterricht vorlaut waren oder uns bei einer verbotenen Handlung 
während der Pausen, wie dem Fußballspielen im Gang, erwischen ließen. Diese Klassen- 
bucheintragung fand auch im Mitteilungsheft ihren Platz, um unsere Eltern umgehend 
über das Benehmen ihrer Sprösslinge zu informieren. Zweimal jährlich wurden dann Papa 
und Mama aber ohnedies beim Elternsprechtag über unser Verhalten im und rund um 
den Unterricht in Kenntnis gesetzt. Hatten wir tatsächlich mal den Bogen überspannt und 
wollten uns Papa und Mama eine Lehre erteilen, bekamen wir für ein paar Tage Hausarrest 
oder Fernseh- und Computerverbot. Wenngleich diese Strafe nur von kurzer Dauer war, 
um aus Sicht unseren Eltern zur Einsicht bzw. Vernunft zu kommen, so hatten wir damit 
dennoch unsere Probleme. 


Nun haben auch wir 
einen PC zuhause 


Waren es anfangs nur einige wenige, die 
daheim einen Computer hatten, so wurden 
es im Laufe der Jahre immer mehr. Wer als 
Bub im Alter von 13 und 14 Jahren nicht 
über Computerspiele wie Doom, Sim City, 
Formular One Grand Prix, Indiana Jones, 


Von nun an galten Computer als fixer Bestandteil 
der meisten österreichischen Haushalte. 
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FIFA mitreden konnte, zählte nicht zur Gruppe. Mittels 3,5”-Floppy Disketten tauschten 
wir die Programme unter einander aus. 

Je höherwertig die Graphik des Spiels, desto mehr Disketten waren dafür erforderlich. 
In den Schulpausen standen wir dann beisammen und tauschten Erfahrungen über die 
neuesten Spiele oder Probleme bei deren Installation aus. Schon damals kannten wir uns 
meist besser mit dem Computer aus als unsere Eltern. Zu Weihnachten wünschten wir uns 
eine neue Graphikkarte und bauten diese gleich selbst ein. Gelegentlich gab es aber auch 
technische Probleme, die wir nicht lösten konnten und bei denen Hilfe von einem Exper- 


ten aus der Nachbarschaft oder dem Bekanntenkreis unserer Eltern notwendig war. 


Kommissar Rex 


Die Serie Kommissar Rex wurde erstmalig 1994 
im österreichischen Fernsehen ausgestrahlt. Es 
handelte sich dabei um eine in Wien verfilmte 
Krimiserie, Im Vordergrund der Handlung stand 
der Polizeihund Rex, der seinem „Herrchen”, 
dem Kommisar Moser, bei der Lösung und Auf- 
klärung von Kriminalfällen half. Von 1994 bis 
2004 wurden zehn Staffeln mit drei verschie- 
denen Schauspielerbesetzungen gedreht. Die 


Eine österreichische Krimiserie wird zum Quotenhit. 


Serie wurde in mehr als 150 Ländern exportiert 
und in diverse Sprachen übersetzt. In den ersten 
drei Staffeln spielte Tobias Moretti den Haupt- 
darsteller Kommisar Moser, der dann durch 
Gedeon Burkhard für die Staffeln vier bis sieben 
abgelöst wurde. Es folgten für die Staffeln acht 
bis zehn Alexander Pschill und Elke Winkens. 
2007 wurde die Serie von Radiotelevisione Itali- 
ana (RA) gekauft und nach Rom verlegt. 
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Wir werden gefirmt 


Im Gegensatz zur Erstkommunion konnten wir nun selber entscheiden, ob wir ein weite- 
res Sakrament der katholischen Kirche empfangen wollten. Die von uns, die sich für die 
Firmung entschlossen hatten, erwartete ein wochenlanger Firmunterricht, in dem wir un- 
ser religiöses Wissen auffrischen und erweitern konnten. Dann galt es für uns einen Firm- 
paten auszuwählen. Meistens entschieden wir uns für einen nahestehenden Verwandten 
wie Oma und Opa oder Cousinen. Am Tag der Firmung standen aber vorwiegend wir im 
Mittelpunkt des Geschehens. Sowohl unsere Eltern als auch der Pfarrer waren mächtig 
stolz darauf, dass wir nun als Vollendung unserer Taufe gefirmt wurden und damit erneut 
unseren christlichen Glauben stärkten. Nach dem kirchlichen Festakt ging es mit allen Ver- 
wandten zu Speis und Trank. Zur Feier des besondere Anlasses erhielten wir ein Geschenk 
unseres Firmpaten, zum Beispiel eine Uhr. 
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Stolz posierten wir nach der Firmung. 


51 Mas 11. bis 14. Lebensjahr 


Winsinddnezit 
turdie Welt 


e Weg zum Erw: 


Das Jahr 1995 stand im Zeichen der Veränderung. Österreich trat der Europäischen Union 
bei und wir Teenager wurden zunehmend erwachsen. Nach Absolvieren der Hauptschule 
oder Unterstufe im Gymnasium ging es für uns nun um die Planung unserer weiteren 
Zukunft. Die Möglichkeiten, die uns offen standen, waren äußerst vielfältig. Einerseits 


Ein letztes Mal waren wir alle zusammen. 


Eriroriix 


Der Fall „Gro&r” erschüttert Österreich und 
ührt zu einem Kirchenvolksbegehren. 


homas Muster gewinnt in Paris die French 
Open und damit als erster Österreicher ein 
ennis Grand Slam Turnier. 


ie britische Boygroup Take That gibt offiziell 
ihre Trennung bekannt. 


Das Schaf Dolly wird als erstes geklontes Säuge- 
tier der Welt geboren. 


Die bisherige britische Kronkolonie Hongkong 
wird vertragsmäßig an die Volksrepublik China 
zurückgegeben. 


Diana Spencer, Prinzessin von Wales, verun- 
glückt gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten 
Dodi Al-Fayed bei einem Autounfall in Paris 
tödlich. 


Österreich tritt dem Schengener Abkommen bei 
und unterstützt damit ab sofort den grenzfreien 
Personenverkehr innerhalb ausgewählter EU- 
Staaten. 


Die Lewinsky-Affäre rund um Bill Clinton erreicht 
erstmals die Medien und damit öffentliches 
Interesse weltweit. 


Der EURO wird als Buchgeld eingeführt. 


Eine totale Sonnenfinsternis wird von Millionen 
von Menschen in ganz Europa beobachtet. 


Durch eine Massenpanik beim „Air & Style” - 
Event am Bergisel (Innsbruck) werden fünf 
Menschen zu Tode getrampelt. 


hatten wir nun die Gelegenheit, nur noch 
ein Jahr die Schulbank zu drücken und nach 
Abschluss der Polytechnischen Schule eine 
Lehre zu beginnen. Das hatte den Reiz eines 
eigenen Einkommens und die damit verbun- 
denen Freiheiten beim Geldausgeben. Ande- 
rerseits boten sich auch zahlreiche Formen 
einer weiteren Schulbildung an. In Anbe- 
tracht dieser vielen Optionen waren wir mit 
der Entscheidung, was wir nun tatsächlich 
machen sollten, heillos überfordert. Viele von 
uns richteten daher ihre Zukunftspläne nach 
ihren Freunden aus der Schule. Wir wollten 
auf keinen Fall unsere bisherigen Klassen- 
kameraden verlieren und versuchten daher, 
unsere Eltern von diesem für uns wichtigen 
Aspekt zu überzeugen. Trafen wir danach ge- 
meinsam eine Wahl, so blieben wir dennoch 
weiterhin skeptisch. Zu groß schien uns der 
Umstieg vom Umfeld der letzten vier Jahre 
auf die neue Herausforderung. Insbesonde- 
re der Einstieg in eine höhere berufsbilden- 
de Schule, wie eine Handelsakademie oder 
HTL, machte uns anfangs das Leben schwer. 
Waren wir es bisher gewohnt, neben der 
Schule reichlich Freizeit zu genießen, so muss- 
en wir ab sofort unsere Tagesgestaltung ab- 
rupt ändern und uns auf die Anforderungen 
einer höheren Schule einstellen. Ab nun galt 
achmittagsunterricht als selbstverständlich 
und eine stündliche Pause zwischen den 
einzelnen Unterrichtseinheiten als Rarität. 
Das Arbeitspensum für Hausübungen oder 
Vorbereitungen auf Tests und Schularbeiten 
wurde zusehends größer und unsere Freizeit 
olglich deutlich reduziert. Nicht selten kam 
es daher zu Momenten, in denen, wir uns 
nach der guten, alten Zeit zurücksehnten. 
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Österreichs Weg in die EU 


Jahrzehntelang galt eine Mitgliedschaft Öster- 
reichs in der damaligen Europäischen Gemein- 
schaft (EG) und der heutigen Europäischen 
Union (EU) als unmöglich bzw. aus außenpo- 
litischen und neutralitätsrechtlichen Gründen 
als nicht vertretbar. Im Laufe der 80er Jahre 
wurde das Thema erneut diskutiert und durch 
den Einsatz von Bundeskanzler Franz Vranitzky 
(SPÖ) und Außenminister Alois Mock (ÖVP) 
erstmals in eine neue Richtung gelenkt. 1989 
erfolgte daraufhin der Beschluss des Österrei- 
chischen Parlaments zugunsten eines Antrages 
und damit der offizielle Startschuss für das 
Beitrittsansuchen Österreichs um Aufnahme in 
die Europäische Union. Die folgenden Verhand- 
lungsgespräche mit der EU standen zwar im 
Kreuzfeuer der Kritik aus den unterschiedlichen 


Der EU-Beitritt Österreichs wurde offiziell besiegelt. 
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politischen Lagern der Opposition, doch am 
ursprünglichen Kurs wurde festgehalten. Eine 
Volksabstimmung am 12. Juni 1994 untermau- 
erte diesen Weg auch abermals mit 66,6 % an 
Stimmen zugunsten der EU und zeigte damit 
eine überwiegende Befürwortung durch die 
österreichische Bevölkerung. Beim EU-Gipfel 
auf Korfu am 24./25. Juni 1994 war es dann 
so weit. Bundeskanzler Franz Vranitzky (SPÖ) 
und Außenminister Alois Mock (ÖVP) unter- 
zeichneten den EU-Beitrittsvertrag Österreichs 
Gemeinsam mit den Ländern Finnland und 
Schweden wurde Österreich am 1. Jänner 1995 
Teil der Europäischen Union und erweiterte so- 
mit den Kreis der bis dahin zwölf EU-Staaten 


auf 15 Mitgliedsländer. 
j . 


Zwei Welten prallen aufeinander 


Sahen wir bis vor kurzem die Welt um uns herum noch aus Kinderaugen und konnten 
unser Leben auf spielerische Art und Weise gestalten, so wurden wir nun zunehmend mit 
Erlebnissen aus der Welt der Erwachsenen konfrontiert. Ob wir das tatsächlich in dieser 
Form auch wollten, wurden wir nie gefragt. Eine leichte Unsicherheit über den Prozess 
des Älterwerdens machte sich bei uns breit und manche von uns wünschten sich erstmals 
die Unbeschwertheit der früheren Jahre zurück. Unseren Eltern gegenüber sprachen wir 
aber diese Gefühle nur in Ausnahmefällen an. Wir erzählten meist nur die notwendigsten 
Dinge aus der Schule oder der Arbeit während der Lehre und verschwiegen das eine oder 
andere, was uns in dieser Zeit beschäftigte. Auch unseren Freunden gegenüber versuch- 
ten wir, unsere Unsicherheit zu verbergen und ja kein Zeichen von Schwäche oder Über- 
forderung mit der neuen Lebensphase zu zeigen. 


In der Gruppe fühlen wir uns wohl 


Einen Ausgleich zum Stress im Alltag verschafften wir uns auf ganz unterschiedliche Art 
und Weise. Wichtig dabei waren uns stets die Freunde - ohne sie unternahmen wir kaum 
etwas. Regelmäßig trafen wir uns mit anderen und je mehr wir waren bzw. je größer die 
Gruppe war, desto wohler fühlten wir uns. 


In der Fußballmannschaft fühlten wir uns fast so wohl wie zu Hause. 
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Unser Interesse an Kunst und Kultur hielt sich in 
Grenzen, aber ein gelegentlicher Museumsbesuch 
durfte nicht fehlen. 


Hermann Maier - 
vom Maurer zum Skistar 


Hermann Maier wurde am 7. Dezember 1972 
in Altenmarkt im Pongau geboren. Seine Lei- 
denschaft zum Skifahren entwickelte er bereits 
in frühen Jahren, doch seinen großen Durch- 
bruch als Skistar schaffte der gelernte Maurer 
erst in der Saison 1997/98. Er gewann in die- 
ser Winter zwei Weltcupabfahrten, drei Rie- 
senslaloms, eine Kombination sowie sämtliche 
Super-Gs der Saison. Maier sicherte sich damit 
erstmals den Gesamtweltcup sowie die beiden 
kleinen Kristallkugeln im Super-G und Riesen- 
slalom. Den spektakulären Höhepunkt dieser 
Saison lieferte Hermann Maier jedoch bei den 
Olympischen Winterspielen 1998 im japani- 
schen Nagano. Beim Abfahrtslauf hob es Maier 
bei einer S-Kurve aus der Bahn, worauf er fast 


Als Stadtkinder gingen wir dann oftmals in 
größeren Gruppen ins Kino oder betrieben 
gemeinschaftlich Sport. Vor allem neuartige 
Sportarten abseits von bestehenden Ver- 
einsstrukturen, wie Inline Hockey, Streetball, 
Skateboarden oder Beachvolleyball, weckten 
unsere Leidenschaft und wurden zu unserer 
neuen Lieblingsbeschäftigung, insbesondere 
der Burschen unter uns. Im ländlichen Raum 
hingegen zog es uns zunehmend zu lokalen 
Organisationen, wie der Landjugend, der 
Freiwilligen Feuerwehr, dem Roten Kreuz, 
dem Fußballverein oder der Musikkapelle. 
Als Teil dieser Gruppen verbrachten wir weite 
Teile unserer Freizeit abseits vom Elternhaus 
und der Familie. 


Mit seinen Siegen wurde Hermann Maier 
zum Skistar der 90er Jahre. 


40 Meter durch die Luft segelte und schließ- 
lich im Tiefschnee außerhalb der Piste landete. 
Maier erlitt dabei zum Glück nur leichte Ver- 
letzungen und konnte schon drei Tage später 
beim olympischen Super-G und dem darauffol- 
genden Riesenslalom die Goldmedaille gewin- 
nen. Durch den Sturz und die anschließenden 
Erfolge erlangte Hermann Maier weltweite Be- 
rühmtheit und man gab ihm den Spitznamen 
„Herminator“. 
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Handys verändern 
unser Leben 


Wenn wir keine Möglichkeit hatten, unse- 
re Freunde persönlich zu treffen, so griffen 
wir zum Telefon. Stundenlange Gespräche 
übers Festnetz waren die Folge und riefen 
unsere Eltern auf die Barrikaden. Erst die 
Einführung von Pagern und das Versen- 
den von Kurznachrichten ließ unsere Eltern 
kurzfristig aufatmen und eine Normalisie- 
rung der Telefonabrechnung erhoffen. Die 
Freude über unser neues Telefonierverhal- 
ten sollte aber nicht lange anhalten, denn 
nun startete die Mobiltelefonie in Öster- 
reich ihren Eroberungszug für die breite 
Masse. Stolz präsentierten wir unser erstes 
„Handy“ den Freunden und Klassenka- 
meraden. Das „Handy“ wurde wie kaum 
etwas zuvor zum Statussymbol unserer 
Generation. Dabei konnte es noch so groß 
und schwer sein! Von nun an war für uns 
ein eigenes Telefon unverzichtbar und da- 
mit fixer Bestandteil unseres Lebens. Wir 
kommunizierten ab sofort, wo und wann 
wir wollten, insbesondere mittels SMS. Die 
Kehrseite dieser technischen Errungen- 
schaft waren die damit verbundenen Kos- 
ten. Unser Taschengeld wurde zwar meist 
jährlich von den Eltern erhöht, doch mit 
fortlaufendem Alter stiegen auch unsere 
Ausgaben. Neben dem eigenen Handy wa- 
ren es vor allem die neuestens Musik-CDs 
der angesagten Gruppen wie der Blood- 
hound Gang oder Oasis, die uns unseres 
Taschengeldes beraubten. Aber auch die 
neuesten Modetrends, wie beispielsweise 
Schuhe von Dr. Martens oder sportliche 
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Jeder wollte eines haben - das Handy wird 
zum Statussymbol unserer Generation. 


Unsere Stöckelschuhe waren zwar unbequem, 
machten uns aber noch reifer und größer. 


Sa. 15. bis 18. Lebensjahr 


Outfits der Marken O’Neill oder Burton, hatten es uns und damit unserem Ersparten ange- 
tan. Jeder, egal ober Mädels oder Burschen, wollte sich stets dem Zeitgeist entsprechend 
kleiden und damit zum Kreis der „Coolen” gehören. Während die Jugendlichen aus der 
Stadt fast täglich mit den Reizen der zahlreichen Geschäfte und ihren Auslagen zum Ein- 
kaufen und damit Geldausgeben gelockt wurden, erging es den Jugendlichen aus ländli- 
chen Gebieten ein wenig anders. In den Dörfern und kleineren Städten auf dem Land gab 
es nur das Notwendigste zu kaufen. Regelmäßig fuhren wir daher mit dem Zug oder Bus 
in eine der größeren Städte und bummelten dort durch die Einkaufsstraßen und -zentren, 
um unsere Shoppinglust zu stillen. 


Im Sommer gingen wir arbeiten 


Natürlich mussten wir nun die regelmäßigen Ausgaben auch finanzieren und so kamen 
wir, die keine Lehre absolvierten, nicht darum herum, unser eigenes Geld zu verdienen. 
Gelegenheitsarbeiten wie Babysitten, Nachhilfe oder Hilfe bei Übersiedlungen kamen uns 
und unserem Taschengeld daher sehr recht. Als noch lukrativere Form des Geldverdienens 
erschien uns eine Ferialpraxis während der Sommermonate. Während für manche von uns 
ein Praktikumsjob seitens der Schulausbildung gefordert wurde und uns unter anderem auf 
unseren weiteren beruflichen Werdegang vorbereiten sollte, so spielte für viele von uns das 
Geld die entscheidende Rolle. Die uns zugeteilten Aufgaben waren aber fast überall gleich. 
Wir schlichteten Akten, kopierten oder wurden zum „Ziegelschupfen” eingeteilt. Trotz der 
Monotonie und dem damit verbundenen Frust über unsere Tätigkeit waren wir stolz auf 
das, was mir machten, und fühlten uns dem wirklichen Erwachsensein immer näher. Unsere 
Freizeit beschränkte sich zwar nun auf das Wochenende, doch das störte uns nicht. Endlich 
verdienten wir unser eigenes Geld und konnten uns Dinge leisten, die wir uns sehnlichst 
wünschten und die uns unsere Eltern selbst nicht kaufen bzw. bezahlen wollten. Auf diese 
Weise finanzierten wir uns unter anderem 
manche Urlaube mit Freunden wie eine In- 
terrail-Bahnreise durch Europa oder größere 
Anschaffungen wie einen neuen Computer 
oder gar ein Moped. Letzteres bekam insbe- 
sondere bei Jugendlichen auf dem Land Be- 
deutung, wenn es galt, größere Distanzen 
zwischen dem Wohnort und der Schule 


Unsere ersten Versuche, Geld zu verdienen, waren 
durchaus mit harter Arbeit verbunden. 


Gemeinsame Urlaube mit der Familien wurden von 
nun an seltener, wir genossen sie aber dennoch. 


oder dem Lehrplatz zu bewältigen. Dank 
der 50-cm’-Vehikel auf zwei Rändern be- 
kamen wir nun die Möglichkeit auch ohne 
fremde Hilfe oder den meist raren öffent- 
lichen Verkehrsmitteln die Umgebung zu 
erkundschaften. 


Wollten wir uns jedoch nicht gleich finanziell verausgaben, sondern eher sparen, be- 
schlossen wir recht bald auch unser erstes Konto zu eröffnen. Damit erlangten wir eine 
eigene Bankomatkarte und ab sofort die Möglichkeit, jederzeit und überall von einem 
Bankomaten Geld zu beheben, sofern unser Konto dies erlaubte. 


Falco - eine Legende verunglückt 


Johann Hölzel alias Falco erblickte am 19, Fe- 
bruar 1957 das Licht der Welt. Erste Erfolge in 
der Wiener Szene erzielte Falco mit der Gruppe 
„Erstes Wiener Musiktheater” sowie der Band 
„Drahdiwaberl”. 1980 trug Falco erstmalig das 
Lied „Ganz Wien” vor, 1981 startete Falco als 
Solokünstler und produzierte mit Robert Ponger 
„Der Kommissar” aus dem Album „Einzelhaft", 
der sich sieben Millionen Mal verkaufte. Es folg- 
en die Alben „Junge Römer” und „Falco 3". 
Mit dem Album „Falco 3” und im Speziellen 
mit dem Song „Rock Me Amadeus” stieg Falco 
1986 zu den Großen im Popgeschäft auf und 
ührte drei Wochen lang die US Billboard-Charts 
an, was noch keinem deutschsprachigen Titel 
davor gelungen war. Einen weiteren Hit lande- 
e Falco trotz heftiger Kontroversen auch mit 
seinem nächsten Lied „Jeanny”. In den Folge- 
jahren erschienen weitere Alben wie „Emotio- 
nal” mit der Single „Coming Home", „Wiener 
Blut” und „Data de Groove“ und „Nachtflug”, 
mit denen er aber an seine vergangenen Erfol- 
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Mit dem Lied „Amadeus“ stürmte Falco die 
weltweiten Hitparaden. 


ge nicht mehr anschließen konnte. Erst 1992 
gelang es Falco mit der Single „Titanic“ aus 
dem Album „Nachtflug” seine Fans erneut zu 
begeistern. Die Single „Mutter, der Mann mit 
dem Koks ist da“ wurde sein letzter österrei- 
chischer Chart-Hit zu Lebzeiten. Am 6. Februar 
1998 verunglückte Falco bei einem Autounfall 
in der Dominikanischen Republik. Sein Begräb- 
nis am Wiener Zentralfriedhof glich einem 
Staatsbegräbnis. Tausende Menschen begleite- 
ten Falco auf seinem letzten Weg und nahmen 
Abschied vom wohl bekanntesten Popmusiker 
Österreichs des 20. Jahrhunderts. 


@, 15. bis 18. Lebensjahr 


Schrille Partyoutfits machten uns startklar für unseren Waren wir Engel oder doch eher Bengel? 
ersten Besuch am Life-Ball in Wien. 


Lass die Party beginnen 


Mit dem Älterwerden erlangten wir auch mehr und mehr an Freiheiten und durften erstmals 
am Wochenende ausgehen. Privatpartys oder Besuche in Bars oder Bierlokalen wurden uns 
immer wichtiger. Waren wir anfangs noch sehr zögerlich, so fanden wir schnell Gefallen 
daran und wollten die Nacht zum Tag machen. Doch so weit reichten unsere Freiheiten 
wieder auch nicht. Wir mussten uns konsequent an vereinbarte Ausgehzeiten halten und 
durften auch keine Minute länger bleiben. Aussagen wie „Um spätestens zwölf bis du zu 
Hause” oder „Wir holen dich um elf vor dem 
Lokal ab” prägten diese Zeit. Hielten wir uns 
brav an diese Vereinbarungen der Eltern, so 
wurden auch schrittweise die Weggehzeiten 
gelockert und wir durften zukünftig länger 
ausbleiben. 


Manche Party dauerte auch bis in die 
Morgenstunden 


oO 


Die Farbe Schwarz beherrschte 
unsere Kleidung sowohl im Alltag 
als auch auf Bällen. 


Alles Walzer 


Abseits vom Ausgehen am Abend, besuch- 
ten wir ab sofort auch Tanzschulen, um für 
bevorstehende Schulbälle gewappnet zu 
sein und dabei dem anderen Geschlecht 
näher zu kommen. Einmal in der Woche 
zogen wir uns Kleider und Stöckelschuhe 
bzw. Anzüge und Krawatten an und bega- 
ben uns aufs Tanzparkett. Oftmals vergeb- 
lich war der Versuch des Tanzlehrers, uns 
einen Walzer oder Slow Fox beizubringen. 
Auch wenn wir keine Tänzer waren, wa- 
ren Bälle oder im Speziellen Schulbälle für 
uns ein Riesenspaß. Das klassische Tanzen 
stand dabei sowieso nicht im Vordergrund 
Wir trafen uns in der Balldisco und feier- 
ten dort bis in die Morgenstunden. Das 
ein oder andere Glas Alkohol durfte dabei 
auch nicht fehlen, bevorzugt war Wodka 
mit diversen Mischgetränken wie Red Bull 
oder Bitter Lemon. Wenn ein Ball anstand, 
gab es das ein oder andere „Vorglühen” in 
einem nahe gelegenen Lokal oder bei je- 
mandem zu Hause. Des Öfteren tauchten 
wir daraufhin beschwingt im Dreiviertel- 
takt ins Ballgeschehen ein. 


Noch unsicher machten wir unsere 
ersten Schritte am Tanzparkett. 
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Das Ende einer Ära 


Das letzte Jahr der Schulzeit bzw. das 
der Lehre brach für viele von uns an. Die 
einen von uns bereiteten sich auf ihre 
Gesellenprüfung vor, während die an- 
deren mit ihren Professoren intensiv die 
Maturathemen ausarbeiteten. Die Matu- 
ranten hatten zwischen den Stunden viel 
Freizeit. Die einen nutzen diese zum Ler- 
nen, die anderen verbrachten viel Zeit in 
den öffentlichen Schwimmbädern oder 
Ein „Lernnachmittag” im Freibad machten ihren Führerschein. 
Der Tag der schriftlichen Matura rück- 
te näher und näher. Voller Nervosität 
und ganz auf uns allein gestellt versuchten wir die gestellten Aufgaben zu bewältigen. Die 
vorbereiteten Schummelzettel blieben in unseren Federpennals verborgen. So schnell der 
erste Teil der Matura gekommen war, so schnell ging er auch vorüber. Ein paar Wochen 
später stand die mündliche Matura an. Trotz der großen Aufregung konnten die meisten 
von uns die Matura beim ersten Mal bewältigen und so stand dem Erhalt der Abschlussur- 
kunde nichts mehr im Wege. Bei der Übergabe der Maturazeugnisse durch den Direktor 
und den Klassenvorstand war der Stolz unserer Familie kaum zu übersehen. 


Wir feiern die 
erworbene Reife 


Danach stand Feiern am Programm. Zu- 
nächst in Form einer Maturafeier gemein- 
sam mit unseren Professoren und danach 
mit all den Klassenkameraden im Rahmen 
einer Maturareise. Für ein bis zwei Wochen 
abseits fern von zu Hause wollten wir unse- 
ren Schulabschluss entsprechend würdigen 
und die womöglich letzte gemeinsame Zeit 


mit unseren Freunden genießen. Die meis- Nie mehr Schule! Die Matura war geschafft und das 
ten von uns fuhren auf griechische oder letzte Klassenfoto entstanden. 
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Pr 
sonviveg W 
MALIA 
an 


‚Auf der Maturareise konnten wir ausgelassen die bestandenen Prüfungen feiern. 


spanische Inseln im Mittelmeer. In den besten Clubs und Diskotheken vor Ort erlebten wir 
ein aufregendes Nachtprogramm. Untertags lagen wir am Meer oder Pool und versuchten 
uns von den Strapazen der Nacht zuvor zu erholen und uns für den nächsten Abend aus- 
zuruhen. Mit gemischten Gefühlen traten wir nach einer aufregenden Woche die Reise in 
die Heimat an. Die letzten Sommerferien waren angebrochen und die Schule für immer 
Vergangenheit. 


Auf ins neue Jahrtausend 


Mit der Matura oder dem Lehrabschluss im Gepäck blickten wir nun gespannt in unsere 
Zukunft. Der Wechsel in ein neues Jahrtausend stand kurz bevor und damit verbunden 
waren zahlreiche Ungewissheiten für unser weiteres Leben. Für Burschen ging es nun 
großteils zum Bundesheer oder Zivildienst, wo man in den nächsten Monaten noch Ge- 
legenheit hatte sich die weiteren Zukunftspläne zu überlegen. Die Mädchen hingegen 
mussten sich sofort entscheiden, in welche Richtung es gehen sollte. Ihnen standen meh- 
rere Möglichkeiten offen: der direkte Berufseinstieg, eine praktische Ausbildung oder ein 
Studium. Einige von uns waren noch nicht bereit, diese Entscheidung zu treffen, und 
schafften sich als Au-pair im Ausland vorübergehend Bedenkzeit. Was uns danach erwar- 
ten würden, wussten wir auch nicht, aber wir waren uns sicher, dass wir nun bereit waren, 
auf eigenen Füßen zu stehen und beizeiten das „Hotel Mama” für immer zu verlassen. 
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Jahrgangsbände für Österreich! 
=. Das ganz persönliche Geschenk! > 
N 


=, Österreichische Autoren schildern die ersten 


18 Lebensjahre ihrer Generation! 
=. Erinnern Sie sich an Ihre Kindheit und Jugend! 


WIR 


Jahrgang 


1981 


‚wartberg-verlag.de 
‚kindheitundjugend.de 


Aufgeregt und erwartungsvoll, so 


blickten wir damals in die Zukunft! 
Erinnern Sie sich mit uns an die ersten 18 
Lebensjahre - an Ihre Kindheit und Jugend! 


Jahrgang 1981 - Erinnern Sie sich noch 
an Ihre erste Füllfeder? War es der blaue 
Pelikan oder doch ein grüner Geha? Hatten 
Sie Converse-Schuhe oder neonfarbene Leg- 
gins? Faszinierten Sie auch die Fernsehserien 
„Perrine” oder „Wickie und die starken Män- 
ner”? Hatten Sie vielleicht sogar ein Tama- 
gotchi oder einen Gameboy? Spielten Sie mit 
einem Commodore 64 oder einem Nintendo 
NES? Dann besteht kein Zweifel: Sie sind ein 
echter 81er. 


Dominik Millner und Vera Nowak, 
beide Jahrgang 1981, nehmen Sie mit auf eine 
Reise in Ihre eigene Vergangenheit. Eingebet- 
tet in die weltpolitischen und gesellschaftli- 
chen Ereignisse der damaligen Zeit erinnern 
Sie sich an eine Welt aufregender Kindheit 
und hoffnungsvoller Jugendträume. 
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